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    Kapitel 1. NOMAKH


    Nomakh, wildes Land. Die Insel, aus Fels gehauen. Wo Stahlfäuste und Feuermut ums Überleben kämpfen und der Sinn der Herren so unnachgiebig ist wie Stein.


    


    Nach Honig schmeckender Schmerz breitet sich strahlenförmig in ihrem Körper aus, zieht überallhin, und sein Ursprung ist ihre feuchte Mitte. Sacht lässt sie ihre Hand über die Schamlippen gleiten, ihr Finger berührt die zarte Falte, in die ihre Perle gebettet ist.


    Nein, eigentlich liegt der Ursprung dieses köstlichen Gefühls bei IHM, bei ihrer beider Verschmelzung, bei all diesen – Herrlichkeiten und Wundern, die sie miteinander geteilt haben. Sie hat nie daran geglaubt, dass es so sein könnte, sie ist ein verbittertes junges Mädchen gewesen, bis sie IHN getroffen hat. ER hat dies in ihr geweckt, er hat es hervorgerufen.


    „Crolund.“ Sie spricht seinen Namen leise vor sich hin.


    Im nächsten Moment taucht das missbilligende Gesicht ihrer Amme vor ihrem inneren Auge auf. „Das ist nicht deine Aufgabe“, sagt sie und im nächsten Moment –


    passierte das, was Felyris in ihren Tagträumen und Halbtrancezuständen am meisten fürchtete und was leider so oft geschah: DIE FREMDE tauchte auf. Oh nein, dachte sie wild, nein, geh weg, verschwinde! Doch diesen Gefallen tat ihr die Fremde natürlich nicht. Felyris hatte keine Ahnung, wer sie war oder aber sie wehrte sich nach Kräften dagegen, es herauszufinden. Ja, letzteres traf wohl eher zu, denn oftmals kam ihr die Frau vage bekannt vor: eine mädchenhafte Frau, ähnlich zierlich wie sie selbst, aber mit weißblondem Haar und Augen von strahlendem, phantastischem Blau. Genau das gleiche Blau, von dem sie, Felyris, in ihren eigenen Augen nur ein paar Sprenkel hatte. Sie hasste es, wenn die Fremde erschien. Die ihr auf schreckliche Weise doch fast vertraut war. Diese lächelte sie kalt an, ohne etwas zu sagen. Sie hat kein Recht, in meinen inneren Bildern aufzutauchen, gegen meinen Willen, das ist … das ist, als ob sie meinen Geist vergewaltigen würde!, dachte Felyris wild.


    Sie riss die Augen auf, schnellte hoch und entzündete mit zitternden Fingern eine Kerze.


    Zum ersten Mal schlief sie in ihrer eigenen Höhle, ohne Amadme, die an ihrem alten Platz zurückgeblieben war, und Felyris war froh darüber. Sie fühlte sich gereifter seitdem, erwachsen, und außerdem stritten sie in letzter Zeit sowieso nur noch, die gealterte Amme und sie.


    Zwar hatte Amadme nicht mehr Bruchstücke an Erinnerung zurückbehalten als sie, aber in Felyris‘ Augen spielte sich die Ältere so auf, als ob sie alles wüsste.


    „Rular ist unser Ziel, nicht dies hier!“, hatte sie während ihrer letzten Auseinandersetzung in ihrer eigenen Sprache, damit kein Nomakhaner sie verstand, ausgerufen. „Es ist ein Fehler passiert, ein schrecklicher Fehler, Felyris, bitte versteh das doch endlich – wir sollten niemals an diesem Ort landen, wo es schlimmer ist als in einem stinkenden Sumpf mit Alligatoren, niemals – die Zeitfalte hat uns versehentlich hier herausgeworfen, niemals hätten SIE uns nach Nomakh geschickt.“


    Felyris war sich da keinesfalls sicher. Geschickt argumentierte sie dagegen: „Wie kannst du das wissen? Vielleicht ist alles ein Teil des großen Planes, ich jedenfalls glaube daran. Wir leben nicht draußen in den Zelten, Amadme, sondern wir haben Gnade unter den Augen der Männer gefunden, und das ist gut so! Ich soll mich womöglich besonders um Crolund kümmern, ihm nahe kommen, ihn beeinflussen, auf den rechten Weg bringen …“


    Amadme schlug die Hände über dem Kopf zusammen und verdrehte die Augen. „Oh, du solltest dich selbst hören! ‚Gnade vor den Augen der Männer gefunden‘ – und auch diesem … diesem Kerl, der dich verführen will, darfst du nicht trauen, niemals! – Denk doch an Rular, das Heilige Frauenland, bitte, Felyris, du sagst, dass auch du von Rular träumst …“ Amadmes liebe Stimme hatte einen beschwörenden Klang angenommen.


    Und in der Tat war Felyris dadurch wieder etwas wankend geworden.


    Denn Rular, das Paradies auf Erden, das sich in Gefahr befand, stellte in der Tat ihr Ziel dar. Auch wenn sie keine Ahnung hatten, wie sie, zwei Frauen mit einem Gedächtnis wie zerlöcherter Käse – jedenfalls was ihre Herkunft und Vergangenheit anging – irgendetwas ausrichten konnten. Flüchteten sie mit dem Ziel Rular oder wurden sie dorthin geschickt? Soweit sie das sahen, hatten sie keine besonderen Fähigkeiten und schafften es gerade so eben, in Nomakh zu überleben. Dank meines Aussehens, das Crolund sofort gefallen hat, stellte Felyris ein ums andere Mal nüchtern fest. Ob wir ohne ihn den Kulturschock überhaupt überlebt hätten? – Bestimmt nicht. Wir wären in den Zeltlagern gelandet, und wie es dort zugeht, wissen wir nur zu gut.


    Im Augenblick war sie trunken von Glück. Nachdem sie erfolgreich das Auftauchen der FREMDEN aus ihrem Tagtraum verdrängt hatte, gab sie sich wieder der herrlichen Erinnerung hin.


    Ein schwaches, aber köstliches Pochen hallte in ihr nach, schickte Empfindungen durch ihr gesamtes Sein, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.


    Sie war mehr als froh, dass Amadme ihr neues Felsgemach nicht teilte.


    Würde Crolund bald wiederkommen? Sie vermisste ihn schon jetzt und sehnte sich nach seinen Berührungen, nach all den – Dingen, die er mit ihr angestellt hatte.


    Als die Empfindungen endlich doch ganz abgeebbt waren, kuschelte sich die nackte Felyris in ihre Felldecken und lag befriedigt und seufzend da. Sie schnupperte an ihrer Armbeuge – Crolunds herber männlicher Duft klebte noch an ihrer Haut.


    Er war etwas Besonderes, davon war die kupferhaarige Schönheit überzeugt.


    Aber wird er dir helfen, nach Rular zu gelangen? Ist er so besonders? – Zweifel überfielen sie. Zugegeben, es ließ sich kaum ein größerer Kontrast denken zwischen dem rauen Männerland Nomakh und dem Frauenparadies Rular.


    Es war ein offenes Geheimnis, dass es sehr wohl Wege in andere Länder gab, obwohl das von den Alten Männern und Heilmeistern bestritten wurde. Offiziell hieß es, man könnte nur NACH Nomakh kommen, aber niemals aus Nomakh HERAUS.


    Das Warten zerrte an Felyris‘ Nerven. Ihr dämmerte, dass ihr Geliebter nichts davon gesagt hatte, wann er wiederkommen würde.


    


    *


    


    „Du willst – WAS, junger Crolund?“


    Streng blickte Saturdanian auf den gerade einmal dreißig Winter zählenden Meistersohn, in dessen Zügen sich trotz seiner Jugend eiserne Entschlossenheit abzeichnete.


    Die Lippen presste er zu einem Strich zussammen, die Wangenknochen traten noch mehr hervor als ohnehin schon, und seine dunkelbraunen Augen funkelten wie polierter Achat. Sein blondes, zerzaustes Haar wurde nur notdürftig durch ein Stirnband gebändigt.


    Der Heilmeister wartete Crolunds Antwort gar nicht ab – er brauchte nur in dessen Gesicht zu lesen.


    „Das ist undenkbar“, beschied er den Sohn seines Kriegsmeisters kühl. „Wenn du sie noch als Nebenweib haben wolltest, für begrenzte Zeit, gut. Aber als Erste Gefährtin, als dein Hauptweib – verabschiede dich von diesem Wunsch, mein Sohn.“


    Bei den letzten Worten wurde die Stimme des graubärtigen Kahlkopfes, der die sprirituellen Geschicke der Nomakhen schon so lange leitete, sogar ein wenig freundlicher.


    „Wieso?“, begehrte Crolund da auf, die Fäuste geballt. „Nur weil sie eine Fremde ist? Nur deshalb? Weil sie durch den Zeitspalt kam und keine von uns ist?“


    Saturdanian schüttelte den Kopf.


    „Nein. Das ist nicht der Grund.“


    Sie befanden sich in der Grotte der Gedanken – so wurde jener Heilige Versammlungsplatz der Alten Männer genannt, und nicht nur Crolunds Vater Malgan, der Kriegsmeister und damit Führer der Nomakhaner, war mit anwesend. Nein, sämtliche Jagdmeister hatten sich eingefunden, denn die Frage, wen Crolund sich zur Gemahlin erwählte, war von äußerster Wichtigkeit für den gesamten Stamm.


    „Welcher ist es dann?“, stieß der junge Jäger und Krieger zornig hervor.


    Saturdanian antwortete nicht, und das Schweigen dehnte sich aus, zerfraß Crolunds Nerven.


    Als der Geistmeister endlich wieder sprach, klang seine Stimme anders: fast sanft.


    „Höre, Crolund, mein Junge. Ich kann dich gut verstehen, so wie jeder hier in diesem Raum es kann. Wir alle haben schon einmal dieses Feuer in unseren Lenden gespürt. Haben ein Weib viel mehr geschätzt, als dieses letztendlich wert war – aber die Flammen unserer Lust haben uns anderes vorgegaukelt. Wenn aber das Feuer erlischt, erkennt so mancher Mann, welchen Fehler er beinahe gemacht hätte. Nun, bei den meisten lässt er sich dann rasch korrigieren, dieser Fehltritt, nicht aber beim Sohn eines Kriegsmeisters. Nicht bei demjenigen, der unseren Stamm eines Tages führen soll.“


    Saturdanian drückte freundlich Crolunds Schulter – der junge Mann biss die Zähne zusammen, sein ganzer Kiefer verkrampfte sich. Was mich und Felyris verbindet, ist mehr als Lendenfeuer, viel, viel mehr!


    Der alte Geistmeister spürte wohl, was in Crolund vorging. Seine Miene verhärtete sich wieder, und seine Augen blitzen wie Stahl.


    „Die Fremde wird dir nur Töchter gebären!“, eröffnete er schroff und schonungslos dem ungläubig dreinblickenden Meistersohn.


    Jetzt trat auch Malgan nah an seinen ältesten Sohn heran. „Es ist kein Zweifel möglich“, bekräftigte er. „In den Eis-Knochen hat Saturdanian diese Botschaft gelesen, mein Junge, als eherne Prophezeiung. Lass von dem Mädchen ab oder nimm es als Lustweib, für eine Weile, dagegen wird niemand etwas einzuwenden haben.“


    Crolund war blass geworden, nur zwei zornig rote Flecken blühten auf seinen Wangen.


    Nur Töchter … Wenn das wirklich stimmte … NEINN! Er wollte es nicht glauben, und selbst wenn … Doch der kleine schwarze Wurm des Zweifels war bereits in sein Herz gekrochen.


    Alle Männer ringsum sahen ihn fragend und erwartungsvoll an, und Crolund erklärte barsch, er brauche Bedenkzeit.


    Diese wurde ihm gern gewährt – und so ging er eilig hinaus aus der Innersten Höhle, hinaus zu den Felszinnen, über denen der Vollmond kalt brannte in einer samtigen Nacht, die nie zu enden schien.


    


    Bislang hatte es nur eine einzige Nacht gegeben, in der sie zusammengekommen waren.


    Jene wunderbare Nacht, die jetzt schon wieder eine Woche zurücklag …


    Wie zart und zerbrechlich sie wirkte, und doch, das rebellische kühle Blitzen in ihren grünen Augen passte nicht dazu. Er bildete sich zwar ein, dass ihre Augen schon etwas wärmer geworden waren, nach ihren letzten Mondspaziergängen, aber immer wieder spürte er ihre – Zurückhaltung. Fast körperlich. Es war wie eine Mauer, gegen die er prallte. In einem Moment erwiderte sie den Druck seiner großen Hand, wenn sich seine langen, starken Finger um ihre zierlichen schlossen – und im nächsten wehrte sie die Berührung seiner Lippen wieder ab.


    Ab und zu durfte sein Mund ihren Nacken streifen, und er gewann den Eindruck, dass es ihr gefiel und sie sogar leicht erschauerte … von Calmid, seinem Geheimen Meister, hatte er gelernt, wie sehr Frauen dies gefiel, und auch Felyris bildete da wohl keine Ausnahme … und urplötzlich wurde sie abweisend wie Stein.


    Das verunsicherte Crolund, doch Calmid hatte ihm ebenfalls beigebracht, Geduld zu haben, obgleich das nicht zu seinen Stärken gehörte.


    Die Liebesmulde, wie er sie nannte, hatte der Krieger mit Sand und Seide gefüllt – ein Zeichen für große Zuneigung, denn die meisten Lustweiber wurden einfach auf dem nackten Boden durchgenommen und danach wieder zu ihren Zelten gejagt.


    Felyris‘ exotische Schönheit hatte dafür gesorgt, dass ihr und ihrer Amme Amadme das Schicksal des Zeltlebens erspart blieb; beide Frauen hatten einen Platz im Inneren des Großen Vaterfelsens zugewiesen bekommen, eine hohe Ehre, etwas, was heiß begehrt und doch für die meisten Frauen unerreichbar war, ob sie nun Fremde waren oder Einheimische.


    Nomakh hütete seinen wohnlichen Platz sorgfältig. Ohnehin eine Insel inmitten des Meeres der Zerstörung, hatte hier niemand eine Chance, etwas anderes zu tun als das, was die Alten Männer, die Geist-, Jagd- und der Kriegsmeister – er bildete die höchste Instanz – anordneten.


    Niemand kam von hier jemals wieder weg, so lautete das Gesetz. Einmal in Nomakh, für immer in Nomakh.


    Ob Felyris dies bei ihrer Ankunft bewusst gewesen war?


    Schon ihr allererster Anblick, als sie aus der Zeitfalte hervorgekrochen war, hatte ihn wie ein Feuerpfeil durchbohrt. Sie hingegen streifte ihn nur mit scheuen Blicken und senkte die tiefschwarzen dichten Wimpern über ihre großen Augen, die, leicht schräggeschnitten, ihrem Gesicht etwas Katzenhaftes verliehen. Er zwang sie mit sanfter Gewalt, zu ihm aufzusehen, während er sie in das traditionelle weißfließende Frauengewand hüllte. Denn beide Frauen waren entblößt aus der anderen Dimension gekommen, nackt wie am Tage ihrer Geburt.


    Daraufhin hoben sich ihre Wimpern und zeigten grüne Augen, die mit saphirblauen Punkten gesprenkelt waren. Das kupferfarbene Haar, das ihr junges Gesicht einrahmte, leuchtete in einem warmen Ton und floss in dichten Wellen bis zu ihren Hüften. Fast bedeckte es ihre Blöße, in jedem Fall die apfelgroßen Brüste.


    Er war hingerissen, und beinahe hätte seine Hand gezittert, als er ihr den traditionellen Schwarzen Trank reichte, mit dem alle Flüchtlinge begrüßt wurden, die Nomakh auf diese Weise erreichten. Noch nie hatte er einen solchen Stich gespürt, wenn es um eine Frau gegangen war.


    Crolund begann, obwohl er das gar nicht nötig gehabt hätte, zurückhaltend um Felyris zu werben, und auf eine Weise, die man wohl unaufdringlich nennen musste, sorgte er dafür, dass Felyris und Amadme alles bekamen, was sie brauchten und sich wünschten – sofern ihre Wünsche erfüllbar waren.


    Doch nun war sie angebrochen: die Nacht der Nächte.


    Das traditionelle Frauengewand wurde vorn nur von ein paar lockeren Schnüren gehalten, und darunter durfte ein Weib nichts tragen. Felyris hatte sich auf sein Geheiß auf den Rücken gelegt.


    Crolund wusste, dass sie noch Jungfrau war, und so erwartete er keinerlei Fingerfertigkeit, keinen Dienst von ihr. Es war an ihm, sie in die Welt der Sinnesfreuden, der körperlichen Liebe zwischen Mann und Frau, einzuführen. Er meinte, die Stimme seines Lehrers Calmid zu hören, und das schenkte ihm Selbstvertrauen.


    Mit einem Lächeln ergriff er die Enden ihrer Gewandschnürung und zog sie auf. Leicht zuckte Felyris zusammen; ihre Augen wurden groß. Die makellose, milchweiße Haut ihrer Brüste schimmerte im Licht des Mondes und der Sterne, er betrachtete sie ruhig und wohlgefällig eine Zeitlang, bis er merkte, dass sie sich etwas entspannte, und erst dann legte er Hand an, ließ seine Handfläche leicht über die Seiten, dann die Höfe, endlich die Spitzen gleiten, die sich unter seiner Berührung aufrichteten.


    Sie liegt zu ruhig da, schoss es wie ein Blitz der Enttäuschung durch ihn hindurch, ich spüre keine Verbindung zwischen uns …


    Immer wieder versuchte er es, streichelte sie, bis seine Hände brannten und forschte eindringlich mit seinem Blick in ihren eigenartigen Augen. Doch alles, was er las, war Angst und Abwehr und Bitterkeit, selbst noch in den blauen Sprenkeln im Inneren der grünen Iris las er dies.


    Als er von ihr abließ, lag sie stocksteif da wie ein dürrer Ast.


    Zu einem seiner Pferde oder Schafe hatte er durch Streicheleinheiten mehr Kontakt herstellen können als zu seiner Auserwählten. Jeder andere Nomakhaner hätte längst die Geduld verloren, was zu einer erneuten Traumatisierung der jungen Frau geführt hätte – nicht so Crolund, der ein ums andere Mal den Umstand segnete, dass er von Camid ausgebildet worden war. Dessen reiches Wissen war ein Teil von ihm geworden und noch dazu hatte er ihm etwas noch viel Wichtigeres beigebracht: seiner männlichen Intuition zu vertrauen.


    Jetzt lag sie also da wie ein dürrer Ast. Zugegeben, ein sehr hübscher Ast. Aber Crolund hatte noch nie Lust darauf gehabt, etwas Totes zu vögeln. Er brauchte den „Flow“, wie er es nannte, seit ihn Camid auch in dieses unschätzbar wertvolle Geheimnis eingeweiht hatte.


    Entschlossen, und nicht mehr sanft, sondern eher grob, rollte er sie auf den Bauch. Und als sie über ihre Schulter zurückblickte, erkannte er einen weiteren blauen Funken, der in ihren Augen aufsprang. Das erste winzige Zeichen!


    Fast hätte er gelächelt, doch das wäre jetzt falsch gewesen.


    Ganz falsch.


    Denn jetzt kam der entscheidende Augenblick.


    Rau strich er mit seiner harten Kriegerhand über ihren Po, holte dann aus und ließ seine Handfläche klatschend auf ihre Haut fallen. Das mondbleiche Fleisch erzitterte, und sie …? Felyris blickte wieder über die Schulter zurück, in den Schreck, den sie empfand, in den kleinen Schock, mischte sich – etwas anderes. Sie schrie nicht, protestierte nicht, zappelte nicht. Zog nur die Luft ein wie einen wunderbaren Trunk, die Lippen halb geöffnet, die Nüstern gebläht.


    Er hatte dieses Empfinden hervorgerufen, seine Hand, und er zögerte einen Augenblick, kostete diesen Moment aus.


    Schon jetzt, das hätte er schwören können, wurde sie feucht zwischen ihren Beinen. Kurz legte er seine Handfläche besänftigend auf ihre schöne, glatte Rundung … und schlug dann wieder zu.


    Und sie schrie nicht. Sondern atmete wieder auf diese genießerische, singende Weise. Das gefiel Crolund über die Maßen! Obwohl er es insgeheim erhofft hatte, mit einem solch durchschlagenden Erfolg hatte er nicht gerechnet. Camid hat recht gehabt, dachte er verträumt, während er wieder und wieder zuschlug, einmal härter, einmal sanfter, denn er wollte sie beim ersten Mal keinesfalls überfordern, auch nicht unbedingt an ihre Grenzen treiben, es sei denn, sie wollte es – recht hatte er, gerade die zierlichen, zerbrechlich wirkenden Mädchen können oftmals eine besonders saftige Tracht Prügel gut gebrauchen!


    In Crolunds Lenden flammte das Feuer des Amozun hell auf und er gab Felyris mehr und mehr davon.


    Nicht lange, und ihr Hinterteil war gleichmäßig gerötet, und in ihrem Atem klang jetzt ein leises Schluchzen mit. Ein- oder zweimal schon war ihre Hand zu der geschundenen Fläche hingezuckt, und er hatte es ihr durchgehen lassen. Diesmal noch. Für die nächsten Male würde das nicht so bleiben, dann würde er sie für ein solches Verhalten bestrafen und fesseln. Aber so lange sie noch Novizin war …


    Er gönnte ihr eine Pause, nahm sie in den Arm, und sie schmiegte sich an ihn. Vor Stolz und Freude schwoll ihm das Herz in der Brust, denn auf einmal fühlte er sie: die Verbndung, die sich zwischen ihnen aufbaute. Er konnte sie förmlich vor sich sehen wie eine zartgoldene, transparente Brücke.


    Crolund küsste seine Auserwählte und genoss ihre – noch etwas scheue – Erwiderung. Ihre Lippen waren wie Seide.


    Energie floss zwischen ihnen: Der Flow war entstanden. Und Crolund fühlte seine Erektion steinhart werden. Aber noch durfte er die Früchte nicht ernten, oh nein, sie waren noch grün; es gab viel zu tun, und er freute sich auf jede einzelne Minute.


    Um sie herum heulte und fauchte der Ewige Wind, aber hier drin, in ihrem Nest, war es warm und gemütlich und … geschützt. Ein wie aus sich selbst heraus, aus seinem Inneren leuchtender Raum bildete sich, und in dieses Licht hinein legte Crolund zwei Riemen aus weißem Hirschleder, die so zusammengenäht waren, dass sie wie eine gespaltene Zunge aussahen.


    Crolund hatte dieses Werkzeug an sich selbst ausprobiert, wusste daher, wie es zog, und brannte nun darauf, es seiner Auserwählten zu schmecken zu geben. Indem er über die zart geschwungene durchsichtige Brücke zu ihr ging, konnte er ihr Potenzial wahrnehmen, was ihn ermutigte.


    Diese wunderbare Brücke, die er geschaffen hatte … Nein!, erkannte er plötzlich, sie beide hatten das. Die Frau, die so verschlossen gewesen war wie eine kristallene Muschel, hatte sich an einem bestimmten Punkt entschieden, sich ihm zu öffnen. Sie war ihm ebenbürtig. Überwältigt von einer weiteren heißen Woge des Gefühls, küsste er sie ein zweites Mal.


    Dann schob er sie von sich und bedeutete ihr mit einer strengen Bewegung seines Kinns, zum „Geflecht“ zu gehen und sich dort aufzustellen. Sie gehorchte sofort. Nackt, wie sie war, und im kalten Nachtlicht entzückend anzusehen, begab sie sich zu dem aus Weidenzweigen geflochtenen Zaunstück und hob die Arme. Mit traumwandlerischer Sicherheit (denn sie konnte ja nichts davon wissen?!) nahm sie exakt die Haltung an, die er sehen wollte. Arme und Beine gespreizt, so dass sie eine Art Kreuz bildete. Üblich war es, die Delinquentin festzubinden, doch Crolund verzichtete auch darauf. Er war nicht wie die anderen Männer seines Stammes. Noch nie zuvor war ihm das so bewusst gewesen. Nicht, dass er etwas gegen das Fesseln gehabt hätte, ganz im Gegenteil – doch ihm lag daran, Felyris nicht zu überfordern.


    Er wollte sie noch besser wahrnehmen und zündete zwei Fackeln an, die er links und rechts von dem Geflecht in den Boden rammte. Felyris schaute über die Schulter zu ihm. Er sah, wie heftig sie atmete, wie sich ihr Oberkörper mit den hübschen Apfelbrüsten hob und senkte.


    Und er sah ihre Augen. Las Angstlust in ihnen. Und noch etwas … Nein … O doch: Ihre Augenfarbe hatte sich verändert. Verblüfft sah Crolund, dass sich die saphirnen Sprenkel vermehrt und das ursprüngliche Grün überdeckt hatten. Blau, tiefblau leuchteten ihre Augen nun – Amozun, das ist das echte Amozun, dachte er. Nur diese Kraft kann das hervorrufen!


    Er legte kurz eine Handfläche auf ihren Hintern, der sich immer noch schön warm anfühlte, und dann holte er aus mit der Hirschlederzunge.


    Mitzählen musste sie nicht, er schlug sie kraftvoll und rhythmisch und genoss einfach ihr heftiger werdendes Keuchen, ihr süßes Stöhnen. Mit Genugtuung bemerkte er, dass sie ihre Position kaum veränderte. Er ließ Abstände zwischen den Streichen, gewährte ihr Ruhephasen, aber fing immer wieder aufs Neue an, sie zu züchtigen. Ein paar Hiebe waren so intensiv, dass sie Spuren auf der zarten Haut hinterlassen würden. Als diese auf sie niedersausten, schrie sie erstickt auf und ihre Hände krallten sich in das Geflecht.


    Crolund berührte sie kurz, und sie wurde wieder ruhig.


    Welch wunderbare Macht … dachte er verträumt, rief sich aber gleich wieder in die Realität zurück. Sei niemals unaufmerksam, hatte Camid ihm eingeschärft. Ein Meister der Schmerzen darf NIEMALS in seiner Aufmerksamkeit nachlassen.


    Zum Abschluss wollte er sich die Innenseiten ihrer Schenkel vornehmen, und er wusste, dass dies hart für sie werden würde. So sollte es sein.


    Seine kräftigen Hände zwängten ihre Beine weiter auseinander, und da spürte er zum ersten Maal, wie sich ihre Muskeln anspannten, wie sie dicht davor schien, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Das freute ihn. Ja, er liebte ihr Feuer – es entsprach der köstlichen Farbe ihres Haares.


    Er holte weit aus und die Lederzunge biss zu. Felyris warf vor Qual den Kopf nach hinten und stampfte mit dem Fuß auf wie ein Pferd. Abermals ließ er den Riemen sausen. Und noch einmal. Und wieder, und wieder.


    Dann schloss er eine nassgeschwitzte, zitternde Felyris in seine Arme, schaute in ihre Augen, die jetzt dunkel waren vor Schmerz, küsste salzige Tränen von ihren Wangen, bettete sie sanft auf die Seite in sein weich ausgepolstertes Liebesnest.


    Ihr Atem ging rasch wieder gleichmäßig, und ein solches Strahlen zog über ihr Gesicht, dass es ihn erstaunte. Crolund erkannte, dass sie jenen sagenhaften Zustand empfand, dass das Amozun sie in jene geheimnisumwitterte Sphäre der Flügel geführt hatte, und er beneidete sie fast, ließ sie aber eine Weile dort, wartete geduldig, bis sie aus ihrer Trance zurückkam.


    Als er ihre Muskeln spürte, wie sie sich an ihn presste, wusste er, es war so weit. Sie schauten einander in die Augen, in Seitenlage, Herzschlag an Herzschlag, beschleunigt, sie war glitschig nass und heiß wie ein Steppenbrand, und er, nun, er platzte fast. Ihm kamen beinahe die Tränen und er biss sich auf die Unterlippe vor Anstrengung, sich noch ein wenig zurückzuhalten, um es angenehm für sie zu machen, schön und rund. Sie hatte es mehr als verdient.


    Und so schob er zentimeterweise sein Glied, diesen wild pochenden Pfahl, der stets ein Eigenleben führen wollte, in ihren engen Schoß, durchbohrte sie, sacht zunächst, dann doch beharrlicher, härter, es musste sein, und ihre sich weitenden Augen, in denen er Zustimmung las, ermutigten ihn.


    Etwas riss … etwas strömte, nicht sein Samen, noch nicht.


    Ihre Augen wurden noch größer.


    Er bewegte sich besitzergreifend, wurde herrischer, stärker, dachte jetzt endlich auch an sich.


    Ein kehliges Lachen entwich ihrer Kehle.


    Crolund knurrte und beugte sich nah zu ihr, biss in ihre Schulter. Seine linke Hand umschloss ihre Brust, Daumen und Zeigefinger kniffen in ihre hart aufrecht stehende rötliche Brustwarze. Sie bäumte ihren Leib ihm entgegen, ächzte, wimmerte.


    Und dann ergoss er sich in sie, glitzernd, schäumend, der Fluss, der ins Meer mündete, endlich, und alles, alles jubelte in ihm.


    Wieder war es fast ein Schluchzen, was sich ihm entrang.


    Ehe die Wogen der Erschöpfung über ihm zusammenschlugen, griff er mit seiner Rechten zwischen ihre Beine und benetzte seine Fingerspitzen mit ihrem Jungfrauenblut. Dieses strich er zunächst über ihre Wangen, alsdann zeichnete er sein eigenes Gesicht mit dem rätselhaften Lebenssaft. Und wenige Tropfen setzte er zunächst auf ihre Lippen, dann auf die seinen.


    Ihre Augen lächelten, und er näherte sein Gesicht dem ihren und sie küssten sich.


    Dank Camid wusste Crolund Bescheid.


    Wusste, wie wichtig es für eine Frau war, zum ersten Mal geöffnet zu werden von einem Mann, und wie essentiell das Initiationsritual, das damit einherging. Die meisten Nomakhaner achteten gar nicht darauf – für sie besaß die Frau noch nicht einmal eine Seele, kaum einen Wert außer dem einen: Söhne zu gebären.


    Kaum ein Nomakhaner hätte das getan, wozu Crolund fähig war. Er hielt Felyris in seinen Armen, gab ihr alle Zeit, die sie brauchte, um das aufwühlende Erlebnis zu verarbeiten, eine ganze Nacht lang, bis die Sterne verblassten und eine lachsfarbene Morgendämmerung im Osten heraufzog.


    Sie sprachen nicht, denn Worte waren nicht notwendig zwischen ihnen. Er sah das blaue Feuer in ihren Augen, den entspannten Ausdruck in ihrem Gesicht – etwas von der tiefen, giftigen Wunde, die sie mit sich trug schon seit langer Zeit, wie er sehr wohl wusste, schien in dieser Nacht geheilt zu sein.


    Sie schmiegte ihr Köpfchen in seine Armbeuge, und Strähnen ihres kupferfarbenen Haares flossen über seine Haut.


    Er schmeckte einen zarten Hauch von Salz auf seinen Lippen, das der Wind herantrieb. Ein Gruß, der vom Meer herübertrieb.


    

  


  
    Kapitel 2: TRÜMMERLAND


    Schwarze Zeit in düsterer Welt. Zerbrochene Lebensschale.


    


    Wo meine Herrin im Moment wohl ist?, dachte Equuria mit einer Mischung aus Abscheu und Furcht. ‚Herrin‘ – ja, diese Anrede ziemte sich, auch wenn Signola sie gerettet hatte und die beiden Frauen auf keinen Fall als Sklavin und Halterin miteinander verbunden waren.


    Hah – Signola ist mit überhaupt keiner anderen Person verbunden. Auf gar keine Weise. Keine liebt sie, und sie wird auch von keiner geliebt. Wenn sie überhaupt irgendetwas liebt, dann ihre Wissenschaft. Nur für sie lebt sie. Den Kampf liebt sie auch nicht, obwohl sie für ihn geschaffen wurde, und …


    Equuria, deren Gesicht unscheinbar-apart war unter der Kruste aus geronnenem Blut und schwärzlichem Dreck, schrak aus diesen allzu lauten Gedanken, die noch dazu wenig zielführend und eher sinnlos waren, hoch. Verstohlen befühlte sie die zarte Wölbung ihres Leibes. Würde diese jetzt nicht schon zu sehen sein? Hoffentlich nicht.


    Für wenige Wimpernschläge genoss die blasse, schmächtige Frau das Gefühl des inneren Leuchtens, dann wurde es vom Zucken ihrer Gesichtsmuskeln abgelöst. Was würde Signola mit ihr machen, wenn sie ES herausfand? Gab es eine, wenn auch noch so winzige Chance, dass Liam Zakson sich hier irgendwo herumtrieb? Und dass er sie retten würde?


    Jenes goldene Leuchten tief in ihr drin schwächte sich ab und verschwand schließlich ganz. Es hatte ihr aber dennoch Kraft gegeben.


    Trüber kalter Wind heulte um den geborstenen Turm, in dessen zersplitterter Kugel – die gerade eben noch genügend Schutz bot – sie Unterschlupf gefunden hatten. Schwindendes Tageslicht tröpfelte feucht herein durch die mit Sprüngen übersäten Scheiben der Rundfenster.


    Signola kehrte heim und legte sich wortlos nieder, ein grauer Schemen im Grau der Dämmerung, ein wahrer Schatten unter Schatten. Sie bewegte sich leise wie ein Panther, wie irgendein wachsames, wildes Tier.


    Schmutzig und schmierig waren die undefinierbar gefärbten Plastikdecken, auf denen die beiden Frauen lagen, und der altrosa Vorhangstoff, mit dem sie sich zudecken, hatte Mottenlöcher und zahllose Risse. Signola war ohne Regung im Schlaf, wie fast immer; nur unmittelbar nach ihrer Flucht hatte sie oft verhalten geknurrt.


    Equuria lauschte und wagte es nicht, die schlafende Gefährtin weiter zu beobachten – denn diese wachte leicht auf, wenn ein Blick auf ihr ruhte. Sie betrachtete stattdessen zufrieden ihre Handgelenke, deren tiefe Wunden endlich verheilt waren. Vor zehn Tagen war sie die verhassten Ketten losgeworden.


    Mit Schaudern erinnerte sich Equuria an Signolas eisenharte Gesichtszüge, als sie schneidend-höhnisch erklärt hatte:


    „Du bist jetzt meine Gefangene, verstanden? Dir kann frau nicht trauen. Lass sehen, wie schnell du damit rennen kannst! Los!“ Ein Stoß in den Rücken folgte diesen Worten.


    *


    Seit zehn Tagen befanden sie sich in der relativen Sicherheit der fast völlig verlassen daliegenden Trümmerkugelstadt, doch Signola achtete darauf, dass sie ihren Lagerplatz täglich wechselten. Durch verstohlenes Beobachten und scharfes Nachdenken war Equuria dahintergekommen, dass der SPRUNG Signola fast an den Rand des Zusammenbruchs gebracht, dass sie ums Haar beide dabei ihr Leben verloren hätten.


    Sie hat mich gerettet. Sie stillte die Blutung.


    Aber Equuria hörte noch immer in ihrem Geist Signolas heiser spottende Stimme. „Lauf, lauf, kleines Weibchen!“


    Sie nahm mir die Fesseln nicht ab.


    Ihre Erinnerungen kamen jetzt heftig, stoßweise. Das Grabverlies von Rular. Die Wächterin Mrihs, die ihnen beiden jene winzige Möglichkeit schenkte. Equuria, die mit vorn gefesselten Händen im Raum stand, verwundert, wie sie überhaupt noch stehen konnte, leicht gekrümmt, und das Blut, das an ihren Oberschenkeln herablief, und sie wusste auch nicht, warum sie nicht sterben wollte, warum eigentlich nicht, und doch war da etwas, das sie zurückhielt. Etwas Kleines, das in ihrem Leib mit den Flügeln schlug wie ein Schmetterling.


    Sie sah auf und bemerkte, dass die andere Gefangene, die keine Fesseln trug, ihr mit dem Zeigefinger drohte. Sie stand ein paar Schritte entfernt. Nein, sie drohte ihr nicht; sie winkte sie her.


    Erst mein Sprung, der nur ein kümmerlicher Hüpfer war. Gerade ausreichend. Dann unser SPRUNG. Durch die … Raumzeit. Signolas Kunst. Die sie beherrscht, weil sie Wissenschaftlerin ist.


    Signolas LACHEN …


    Die Schwangere wusste jetzt wieder, dass es das Lachen einer Wahnsinnigen gewesen war.


    Sie bremste die Erinnerung ab. Sie war dem Tode jetzt kaum weniger fern als im Grabverlies. Gewiss, Signola hatte ihr die Fesseln dann doch abgenommen, aber das hieß gar nichts.


    Ihr Hass auf mein Verbrechen ist so groß, dass alles andere dagegen verblasst. Ich glaube, sie hat mich nur benutzt, um SPRINGEN zu können. Zur energetischen Verstärkung oder Verknüpfung oder wie auch immer das heißt. Darin ist sie rularisch, durch und durch. Rular hatte mich schon bestraft, doch keine wollte mir das Leben lassen. Keine einzige. Mrihs wollte nur Signola retten.


    Sie musste wieder eingedöst sein … ihr Bedürfnis nach Schlaf wuchs immer mehr. Als sie aufwachte, stand Signola über ihr, hatte ihr die schützenden Vorhangfetzen einfach weggezogen und sah mit einem schrecklichen, wissenden Lächeln auf sie herab.


    Blitzschnell sprang Equuria auf und wich in einen Winkel zurück. Ihre Kehle war staubtrocken. Eis und Glut zugleich füllten ihr Hirn und ihr Herz bis zum Rand.


    Habe ich eine Chance gegen sie? Sie ist viel stärker als ich. Sie war jahrelang in den Arenen, ist nie besiegt worden. Nur durch einen heimtückischen Hinterhalt wurde frau überhaupt ihrer habhaft. Weil sie verbotene Wissenschaft betrieb, frevelhafte Forschungen, wurde sie eingesperrt.


    Equuria schätzte alle ihre Möglichkeiten ab, starrte die sehr große, muskulöse Kriegerinnengestalt Signolas an, ihr sturmwolkenbraunes Haar, das ein Stirnband zurückhielt, ihr seltsam-hässliches Gesicht.


    „Zwillinge!“, sagte Signola und ließ einen rostigen Laut hören, der unmöglich ein Auflachen gewesen sein konnte. „Du warst schwanger mit Zwillingen, und einer hat überlebt! – Komm her, du.“


    Unter Aufbietung aller Willenskraft widerstand Equuria diesem Befehl.


    „Von dir so berechnet? Jaaa – ich sehe es dir an. Es war so. Verdoppelte Chancen. Wie schlau von dir. Höchst anerkennenswert.“ Die Worte waren wie Peitschenhiebe.


    „Und du hast geglaubt, das vor mir geheimhalten zu können? Du hast versucht, mich zu täuschen.“


    Equuria straffte sich. Die Spannung im Raum war dichtgewebt, fast wie Materie.


    „Ist es wenigstens vom richtigen Geschlecht?“


    Equuria antwortete nicht.


    „Also nicht. – Und du willst darum kämpfen? Kannst du das überhaupt noch? Kämpfen?“


    Equuria merkte, dass es ein Fehler war, jetzt noch immer zu schweigen. Sie merkte das sehr rasch. Signolas Miene verfinsterte sich so schnell, dass frau es kaum glauben konnte, und ihr gefürchteter Jähzorn flammte auf. Sie riss die kurze Peitsche aus ihrem Gürtel und trat auf die Schweigende zu.


    „Nein, Signola.“ Nur zwei Worte; Equuria konnte es selbst kaum fassen, dass es ihr gelungen war, den Klang dieser beiden Worte so zu steuern, ihre Energie derart einzusetzen, dass es gelang. Die tief eingebrannte Konditionierung ließ Signolas Jähzorn sofort wieder erlöschen; die Peitschenhand sank herab.


    „Kämpfe, wenn du willst. Aber schlage mich nicht mehr. ICH fürchte mich davor nicht, doch meinem Sohn würde es schaden.“


    Nie hätte sie gedacht, dass Signola etwas anderes als Verachtung für sie empfinden könnte, doch jetzt malte sich auf den Zügen ihrer Retterin so etwas wie verblüffte Anerkennung.


    „Du gibst es unumwunden zu, sprichst es einfach aus! Dein SOHN. – Ich hätte deinen Zustand früher erkennen müssen. Stattdessen habe ich dich geschlagen, wenn auch nicht sehr oft. Manchmal, um dich etwas anzutreiben, manchmal, um dich zu bestrafen. Du bist schwanger, und ich habe mir selbst meine Ehre beschnitten, verdammt. Schlaues Weibchen, ich stehe in deiner Schuld. Mein Wunsch war es, das rularische Werk zu vollenden, was dich angeht, aber nun nicht mehr. Du stehst ab sofort unter meinem umfassenden Schutz.“ Signola vollführte das heilige Zeichen mit den gespreizten Fingern ihrer rechten Hand, und sie grinste schief, und in ihren dunkelgrauen Augen funkelte es.


    Ein Zentnerfels fiel von Equuria ab. Signola also huldigte diesem uralten Ehrbegriff, das hatte sie nicht gewusst! Schlage niemals eine Schwangere, das stammte doch noch aus der Ehernen Periode.


    Das Trümmerkugelgemach war auf einmal zu einem sicheren Hort geworden, einer warmen Heimat, die ganze Stadt ebenso.


    Lächelnd legte Equuria beide Hände gefaltet auf ihren Bauch.


    Sie wird uns beschützen, mein Sohn.


    Signola schüttelte ein paarmal den Kopf und schnalzte mit der Zunge, während sie Equuria betrachtete, ohne deren Lächeln zu erwidern – damit hatte die Schwangere aber auch nicht gerechnet. Dann mahnte die Kriegerin zum Aufbruch.


    Equuria war so erleichtert, dass sie ein wenig Hoffnung zu schöpfen begann, auch wenn ihre Lage nach wie vor prekär war; in feindseligen, fremden Gefilden (nun gut, Signola kannte sich aus in der zerstörten Stadt, sie zumindest musste schon da gewesen sein), in denen es Marodeure gab, versprengte Schlitzerhorden, jede Menge übler Subjekte, denen frau nicht begegnen wollte, und noch dazu vermutete Equuria, dass Verfolgerinnen auf ihrer Spur waren.


    Signola hatte diesbezüglich eine Andeutung gemacht.


    Hin und wieder wagte sie es jetzt, ihrer Beschützerin die eine oder andere Frage zu stellen. Es schien kaum etwas zu geben, was Signola nicht wusste.


    „Woraus bestehen nur diese kristallenen Kugeln der Gebäude? Es kann kein Glas sein, der Verfall hätte diese Substanz doch längst dahingerafft.“


    „Stimmt“, sagte Signola knapp, um dann ausführlicher auf Equurias Wissbegier einzugehen: „Es ist Ultrid, ein ungeheuer widerstandsfähiges Material. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich geeignete Reste davon einsammeln und Waffen daraus fertigen.“


    „Aber Zeit haben wir nicht“, bemerkte Equuria. Die Kriegerin mied die Themen Verfolgtwerden oder Rular, doch die Schwangere konnte nicht anders, sie platzte heraus: „Sind sie uns denn wirklich auf der Spur, rularische Scherginnen, Signola, ist das so?“


    Lange Zeit schwieg Signola, ihre Miene war düster.


    Das Gespräch fand wieder in einem Turm statt, und immer wieder schaute Signola durch die Kuppel auf die Straßen, prüfend, kontrollierend; dieses Ultridkuppeldach war beinahe noch intakt, ganz erstaunlich, nur ein einziger großer Riss zog sich hindurch, gezackt wie ein Blitz … in einer Ecke kümmerte sich Equuria um ein kleines Feuer, auf dem sie Wasser für Kaffee erhitzte.


    Vor einer Weile war raues Geschrei zu ihnen heraufgedrungen, doch nun schien alles still. Die athletische Kriegerin wurde ruhiger und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden.


    Equuria mochte es nicht, wenn Signola sie alleinließ, auch nicht für kurze Zeit, aber über das gemahlene Kaffeepulver freute sie sich sehr; Signola hatte es in einem Wurfspiel mit weißen Steinen gewonnen, dem die hiesigen Männlichen gerne frönten.


    Seit die Kriegerin ihre Beschützerin geworden war, dachte Equuria eindeutig seltener an Liam Zakson. Viel seltener.


    „Ja“, seufzte Signola endlich als Antwort. „Eine Schergin jedenfalls. Eine genügt. Eine ganz bestimmte.“


    „Wer?“


    „Mrihs.“


    Ein Frösteln überlief Equuria, wegen der Art und Weise, in der Signola diesen Namen aussprach. Ihre Augen weiteten sich.


    „Aber ich dachte …!“


    „… dass sie etwas für mich empfindet? Weil sie mir diese winzige Chance zur Flucht gab?“ Signola lachte grimmig. „Du kennst doch Rular, wie es auch das kleinste Anzeichen von Güte, Freundschaft oder Liebe ins Gegenteil zu verkehren vermag.“


    „Aber … das … das ist …“


    „Und sie ist sehr fähig. Keine kennt sie so wie ich, glaube mir.“


    „Verschafft uns das denn nicht einen kleinen Vorteil?“, fragte Equuria, um Fassung ringend.


    Signola zuckte die Achseln. „Vielleicht. Oder auch nicht. Denn was auf mich zutrifft, gilt für sie natürlich genauso.“


    „Dann sage mir eins, bitte: Haben wir überhaupt eine Überlebenschance?“


    „Ich will offen zu dir sein“, sagte Signola ruhig und langsam und schaute ihrer Gefährtin schnurgerade in die Augen. „Ich weiß es nicht. Unsere Lage ist … schwierig und auch schwer einzuschätzen. Gut sieht sie nicht aus. Ich bräuchte dringend Verbündete, eine Atempause, irgendetwas, doch es ist kaum damit zu rechnen, Derartiges rechtzeitig zu finden.“


    Equuria reichte ihr einen dampfenden Kaffeebecher.


    Signola nahm ihn, wollte ihn zu den Lippen führen – aber urplötzlich hielt sie mitten in der Bewegung inne und stellte ihn ab. Equuria ein Zeichen machend, sie möge sich weiterhin ganz normal verhalten, erhob sie sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus dem Yogasitz und schlich katzenhaft zur Tür.


    Ja.


    Jetzt hörte auch die Schwangere die leisen Geräusche.


    Angst packte sie wie mit eisigen Krallen.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit, da Signola ihrer schwangeren Gefährtin den Ernst ihrer Lage darlegte, verlor Ras-Na ganz in der Nähe einen wichtigen Wurfwettkampf, noch ehe sie überhaupt an ihm hatte teilnehmen können.


    Fünf kräftige Kerle überfielen sie unter einer zerstörten Brücke und brachen ihr den Wurfarm, ihren rechten. Dann ließen sie sie liegen, ohne sie auch nur zu durchsuchen, denn trotz ihrer zierlichen Gestalt fürchtete man das Fremdartige, das von ihr ausging.


    Die Schmerzen tobten durch ihren gebrochenen Knochen, und nach einem kurzen, aber irrwitzigen Fiebertraum, in dem sie glaubte, Kontakt zu haben zu einer Frau aus ihrer eigenen Welt, einer Sphäre, die weiß und friedvoll war wie die Schwingen eines Engels und die deshalb auch die Weißwelt genannt wurde, stellte sie fest, dass sie kein Wasser mehr hatte.


    Ihr kleiner Gefährte, Zurzi, der sich während der gewaltsamen Attacke verkrochen hatte, kam wieder hervor und traf dieselbe Feststellung.


    <Nicht gut> erklärte er.


    Ras-Na schaffte es aufzustehen und schleppte sich taumelnd durch die Trümmerlandschaft, wohl wissend, sie hoffte vergebens. Hier gab es kein Wasser, und niemand würde, wenn sie überhaupt jemandem begegnete … niemand, aaah … zur Hölle mit diesen Qualen … würde ihr etwas geben. Die wenigen armseligen Menschen, die hier lebten, hatten ihre Herzen so sehr verhärtet, dass es ihnen gar nichts ausmachte, ein Mitgeschöpf verschmachten zu lassen.


    Die Armen. Sie taten Ras-Na unendlich leid.


    Auf der anderen Seite starb sie womöglich durch diese Herzenskälte. Mitleid war im Grunde genommen also fehl am Platz.


    <Ich wünschte, ich könnte dir helfen> Es klang immer so, als wollte Zurzi, der einem handgroßen Skarabäus glich und sich selbst gerne als galaktisches Insekt bezeichnete, weitere Bemerkungen hinzusetzen, denn er senkte seine unterschwellig summende Gedankenstimme am Ende eines Satzes nicht, so dass es stets so wirkte, als sei da noch etwas offen.


    „Deine Sensoren nehmen gar nichts wahr, Zurzi? Wenn sich jemand in einer dieser Ruinen verborgen hält …“, flüsterte Ras-Na.


    <Jemand? Womöglich eine deiner Zielpersonen. Du träumst, Ras-Na, du träumst>


    Ras-Na lächelte mit aufgesprungenen Lippen.


    Der Durst war für sie schlimmer als für einen der Eingeborenen. Je mehr Zeit verrann, desto stärker überzogen sich ihre blauen Augäpfel mit einer milchigen Salzschicht, die sie nicht mehr wegblinzeln konnte. Eine Schwäche, gegen die nichts half.


    „Ich hoffe, dass ich träume, Zurzi, denn meine Träume sind stark“, wisperte sie und ging weiter. Bald kroch sie mehr, als sie lief.


    Selbstverständlich war es sehr unwahrscheinlich, dass sie Hilfe fand, selbst wenn sich jemand in diesen grotesken Trümmern verschanzt hatte. Die umherziehenden Räuber und das sonstige Gelichter kannten kein Erbarmen, so dass niemand, der bei Verstand war, seine Tür einfach so öffnen würde. Es sei denn, sie schaffte es, sich eindeutig zu erkennen zu geben …


    Ras-Na fieberte inzwischen, und sie musste sich Mühe geben, um ein halbirres Kichern zu unterdrücken.


    „Ich ahme dich nach, Zurzi. Ich krabble wie du.“


    <Still>


    Die langen schwarzen Fühler des Käfers bebten, und er richtete sich auf. Über seinen goldbraunen, metallisch glänzenden Leib liefen mehrere seltsame Lichtwellen.


    Ras-Na schwieg und betrachtete den von Rissen und Sprüngen durchzogenen Betonwürfel, auf den Zurzi seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte. Auf ihm reckte sich ein halboffenes Spiraltreppenhaus in die Höhe, das wiederum in eine erstaunlich gut erhaltene Ultridkugel mündete. Sie konnte all das nur wie durch einen Schleier erkennen; mehr und mehr trübte sich ihre Sicht.


    <Zwei Frauen. Ausstrahlung für mich nicht messbar. Aber das heißt gar nichts. Bei der einen ist irgendetwas seltsam. Schaffst du es hinauf>


    „Nun, mir bleibt ja wohl gar nichts anderes übrig.“


    Die Wendeltreppe war lang. Ras-Na biss die Zähne zusammen. Sie wollte und musste es schaffen.


    Denk an deine Aufgabe, ermahnte sie sich selbst.


    Stufe für Stufe schleppte sie sich nach oben.


    


    

  


  
    Kapitel 3: NOMAKH


    Nomakh war eine Insel inmitten der zerstörten, verheerten Wildnislande ringsum. Seit der Kalten Katastrophe behaupteten sich die Nomakhaner hier, und sie verteidigten ihr isoliertes Land mit allen Kräften. Im Süden begrenzten es undurchdringliche Dornenwälder, im Norden schroffe Felsen – im Westen stieß Nomakh an ein wildes Meer und im Osten an grünes, nebliges Sumpfgelände, von dem jeder Flüchtende verschlungen wurde. Der Gebein-Sumpf. Manche wollten fliehen. Vor allem Frauen aus dem Zeltlager versuchten es gelegentlich, weil ihnen ihr Dasein unerträglich erschien, und später fand man ihre Leichen, die der Sumpf ausspie. Ihre entstellten, knochenlosen Leichen.


    Übrigens gab es auch keine Gnade für Frauen, die beim Fluchtversuch erwischt wurden – man richtete sie grausam hin.


    Allerdings probierten es nur wenige, denn die meisten glaubten, dass es gar keine Zufluchtsorte außerhalb Nomakhs gäbe. Immer und immer wieder wurde ihnen das eingehämmert. Von grässlichen Seuchen außerhalb war die Rede, von giftiger, säurehaltiger Luft und flüssigen Metallen anstelle von Wasser, die den Menschen ihre Füße schmelzen ließen.


    Gegen äußere wie innere Feinde kämpfte Nomakh, eine männlich dominierte Diktatur. Streng genommen, hatten Frauen praktisch keine Rechte in Nomakh. Ausschließlich Männer bestimmten die Geschicke des Volkes, zelebrierten wilde, barbarische Jagd- und Kampf-Riten und duldeten keinerlei Abweichungen. Jeder Widerstand, jede Andeutung von Kritik an der nomakhanischen Lebensweise wurde im Keim erstickt.


    *


    Nach dieser ersten Nacht mit Felyris, wieder allein in seiner Felsenkammer, ließ Crolund sein bisheriges Leben an seinem geistigen Auge vorüberziehen. Alles ergab auf einmal einen Sinn, und er blieb von Glück erfüllt. Freilich ahnte er schon da, dass sich ihm und Felyris Hindernisse in den Weg stellen würden, doch er war entschlossen, sie alle zu überwinden. Felyris sollte sein Erstes Weib werden, seine Hauptfrau, koste es, was es wolle. Crolund liebte sein Land und respektierte sowohl seinen Vater als auch die anderen Alten, den Geistmeister mit eingeschlossen, auch wenn er gerade mit diesem so manches Mal nicht übereinstimmte.


    Crolund streckte sich auf seinem Lager aus Fellen aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, dass er selbst in die Letzten Mysterien Nomakhs noch nicht eingeweiht war. Das kam bald auf ihn zu.


    „Bleib dir selbst treu“, hatte ihm Camid eingeschärft. „Immer.“ Sein wunderbarer Lehrmeister war vor einem Jahr bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen, und Crolund vermisste ihn. Er versuchte aber, sich dies nicht anmerken zu lassen, denn ein Mann zeigte keine Schwäche. Außerdem, so sagte er sich immer wieder und schöpfte aus diesem Gedanken Trost, war ein Teil von Camids Geist immer noch bei ihm. Manchmal glaubte er fast, seine Stimme in sein Ohr flüstern zu hören.


    Und dennoch beschlich ihn ein mulmiges, ungutes Gefühl bei der Vorstellung, bald in die Letzten Mysterien eingeweiht zu werden. Er versuchte, sich gegen diese negative Empfindung zu stemmen. Konnte es nicht auch sein, dass dieses Ritual ihn vielmehr stärken und ihm die Kraft verleihen würde, die er benötigte, um seine Willen durchzusetzen und Felyris zu seinem Weibe zu nehmen? Zu seiner Ersten Gefährtin?


    Er fühlte sich so stark zu der Geliebten hingezogen, dass er am liebsten aufgesprungen und zu ihr geeilt wäre. Doch das ging nicht an, und mühsam beherrschte er sich.


    Auch aus dieser Selbstdisziplin schöpfst du Kraft, behauptete eine Stimme in seinem Kopf.


    


    *


    


    Das herrliche Pulsieren in ihrem Schoß hielt an; zusammen mit den plastischen Bildern an ihr Erlebnis verlieh ihr das eine Selbstsicherheit, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte. die alte Bitterkeit, die sie nicht in Worte fassen konnte, die tief in sie eingraviert war, verblasste, bleichte aus. Es schien paradox, dass sie diese Stärke gerade dadurch gewonnen hatte, dass sie sich Crolund auf eine zerfließende Weise hingab …


    Ihr Geliebter! Wann würde er kommen? Warm und sehnsuchtsvoll schlug ihm ihr Herz entgegen.


    Was dann geschah, begrüßte sie geradezu, denn es verkürzte die grässliche Warterei. Und so folgte sie dem Ruf der Frau des Kriegsmeisters diesmal ohne Zögern, sogar freudig, auch wenn das, was sie erwartete, immer das gleiche war: Ein Haufen Frauen nähte in einem stickigen Felsensaal mit niedriger Decke.


    Felyris stellte sich nicht sonderlich geschickt an bei Näharbeiten, und noch dazu teilte ihr Crolunds Stiefmutter meistens die Sachen zu, die sie verabscheute: Strümpfe stopfen und Unterhosen flicken. Meistens. Diesmal nicht. Klaglos erledigte sie die Nadelarbeit an einer besonders zerrissenen langen Unterhose. Noch dazu tanzten ihre Finger förmlich mit den Nadeln, erledigte sie die Arbeit so schnell und fröhlich, dass die übrigen Frauen lächelnd auf das sonst so verschlossene, zurückhaltende kupferhaarige Mädchen blickten. Nicht lange, und die Frau des Kriegsmeisters schob Felyris ein Paar Fellschuhe von Crolund hin, die ausgebessert werden mussten. Froh leuchteten die Augen der jungen Frau auf, und sie arbeitete noch eifriger, geradezu liebevoll glitten ihre zarten Hände über das Fell und die Sohlen. Das Hauptweib des Kriegsmeisters quittierte dies mit einem wissenden Schmunzeln. Sie war Crolund eine gute Stiefmutter, das wusste Felyris, obwohl der älteste Sohn des Kriegsmeisters dennoch nicht selten seine leibliche Mutter vermisste.


    Amadme saß ebenfalls am Tisch, wenngleich nicht in Felyris‘ Nähe, sondern am anderen Ende. Sie war also auch gerufen worden. Nun, das gab Felyris eine willkommene Gelegenheit, sich mit ihrer Amme wieder auszusöhnen – sie hatten sich ja ganz und gar entzweit, und das durfte nicht sein, sie mussten zusammenhalten. Konnten sie sich auch nach wie vor nicht wirklich an die Zeit vor Nomakh erinnern, dass sie beide zusammengehörten, soviel stand fest, und sie, Felyris, wollte nicht, dass etwas zwischen sie trat.


    Seit dieser ersten Nacht mit Crolund war sie gereift – allein schon dadurch, dass sie keine Jungfrau mehr war; in das Mysterium des Frau-Seins einzutreten, hatte sie tief geprägt – und im Moment schien ihr alles wie mit einem goldenen Glanz übergossen.


    Amadme bemerkte ihr Strahlen und erwiderte das Lächeln vorsichtig. Dennoch erkannte Felyris sehr wohl, dass der grauhaarigen Frau ein Stein vom Herzen fiel. Verstohlen führte Amadme ihre Hand an die füllige Brust und seufzte erleichtert.


    Und so zogen beide Frauen wieder zusammen, worüber Felyris ebenfalls sehr froh war. Als erstes umarmten sie sich.


    „Felyris, Liebes – es tut mir so leid, dass ich so hart zu dir war! Ich habe inzwischen viel nachgedacht, und wer weiß, am Ende hast du recht und dies ist wirklich dein Weg, unser Weg“, sprudelte es aus Amadme dann hervor, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten.


    „Oh, meine Amadme, hab Dank, doch ich muss mich genauso bei dir entschuldigen“, erwiderte Felyris, schaute ihrer Amme in die Augen und strich ihr liebevoll eine aschfarbene Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Amme sah sie verblüfft an. Mit dieser Reaktion hatte sie offenbar nicht gerechnet.


    „Es war kindisch von mir, gleich von dir wegzugehen, nicht mehr mit dir zu reden und darauf zu bestehen, in eine andere Felskammer zu ziehen“, erklärte das Mädchen nun, legte das Köpfchen schräg und fügte hinzu: „Obwohl … es hat mir andererseits natürlich auch gutgetan. So bin ich etwas erwachsener geworden und hatte, genau wie du, Zeit, um über so einiges nachzudenken.“


    Amadme holte tief Luft und hielt den Atem an, um ihn hörbar wieder auszustoßen. „Ja“, sagte sie dann, „ich merke, dass du dich verändert hast … ich sehe es am Saphirleuchten in deinen Augen und höre es aus der Art, wie du sprichst. Ich bin – ich freue mich für dich.“


    „Wirklich?“, fragte Felyris und grinste ein bisschen, bis die Amme lachen musste.


    „Nun ja … ich versuche es. Du hast schöne Stunden mit dem Sohn des Kriegsmeisters verlebt und – wenn er dich zu seinem Ersten Weibe nimmt …“


    „Das wird er!“, unterbrach Felyris sie. „Ich bin ganz sicher.“


    „Er muss es tun!“, sagte Amadme, nun mit Schärfe in der Stimme. „Weißt du, ich möchte wirklich gern glauben, dass er anders ist …“


    „Er unterscheidet sich von den übrigen Nomakhanern wie die Nacht vom Tage“, versicherte Felyris.


    „Und wenn er auf dich hört … wenn ihr beide zusammen … du also deinen guten Einfluss auf ihn nutzen könntest, um …“, spann Amadme den Faden weiter, wenngleich etwas ungeordnet.


    „… dann können wir unsere Aufgabe doch hier erfüllen“, vollendete Felyris diesen Gedankengang.


    „Ja!“ Nun leuchteten auch Amadmes Augen warm auf. „Wir könnten Nomakh von innen her verändern.“ Sie ging aufgeregt in der Felsenkammer auf und ab. „Er ist dir zugetan, das war mir von Anfang an klar, und er besitzt Charisma. Ich hoffe, das wird ausreichen, um wirklich unter diesen – Männern, die so barbarisch und grausam sind, eine Wandlung herbeizuführen. Dich hat er gut behandelt, ja?“


    Aufmerksam, forschend, studierte Amadme Felyris‘ Gesicht. Als diese ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte, gingen Amadmes Augenbrauen in die Höhe, doch sie war edel genug, um an dieser Stelle nicht weiter nachzuforschen. Die Bettgeheimnisse ihrer Schutzbefohlenen gingen sie nichts an.


    Felyris spürte ein leises Prickeln in ihren Pobacken. Gut behandelt, oh ja. Wenn du wüsstest, Amadme … aber wer weiß, vielleicht hättest du sogar Verständnis dafür. Womöglich ist meine Neigung, die Crolund in mir erweckt hat, bei meinem Volk gar nicht so selten … ach, ich wollte, mein Gedächtnis kehrte wieder und ich wüsste mehr über die Menschen, denen ich entstamme!


    Später lagen sie nebeneinander, und nachdem Felyris sicher war, dass ihre Amme schlief – es war unschwer an ihrem leisen Schnarchen zu erkennen – sprach sie leise ein einzelnes Wort vor sich hin: „Amozun.“


    


    *


    


    In Crolunds Hirn echoten die Worte des Geistmeisters wie in einer Endlosschleife, bis er dessen Stimme entschlossen zum Schweigen brachte.


    „Geh nicht zu ihr, ehe du nicht eingeweiht wurdest! Versenke dich in dener Kammer in stilles Gebet, ringe um Kraft und Einsicht, das ist viel besser!“


    Aber es war, als ob ein mächtiger Magnet an Crolund ziehen würde. Er musste zu Felyris, wollte unbedingt zu ihr und von der Süße ihrer Liebe kosten. Das würde ihm die meiste Kraft geben, dessen war er sich sicher.


    Er hatte sie von zwei Frauen in eine kleine Höhle bringen lassen, um sie dort abzuholen. Das Wetter – stürmischer Eisregen – erlaubte es diesmal nicht, dass sie sich im Freien vereinigten. Die Höhle, in der sie auf ihn wartete, war ungeheizt, und so ging er davon aus, sie dick in Decken gehüllt vorzufinden. Aber was er vor sich sah, als er die schwere hölzerne Tür öffnete, verblüffte ihn. Felyris kniete auf dem harten Boden, die Augen Richtung Tür, fast entblößt, nur in ein halb durchsichtiges Seidenhemd gekleidet, das ihren wundervollen biegsamen Körper wie hauchzarte Spinnweben umgab. Und sie fror offenbar nicht. Ein sanftes Glühen lag auf ihrem Gesicht.


    


    *


    


    Felyris sieht seine Achataugen stolz und freudig funkeln und spürt, wie sein Blick ihr durch und durch geht. Schon zuvor ist ihr warm gewesen, doch nun schmilzt sie dahin.


    Da ist er, endlich – sie hat ihn so vermisst und die Sehnsucht hat sie schmerzhaft zerfressen.


    Kurz darauf spürt sie den rauen, kalten Felsboden unter ihren bloßen Füßen – Crolund dirigiert sie vorwärts, einen abschüssigen Gang entlang, seine große Hand in ihrem Kreuz. Sie begegnen niemandem; dies scheint ein abgeschiedener Teil des Großen Vaterfelsens zu sein, mit leeren Kammern links und rechts. Hier wäre genug Platz für die armen Leute aus dem Zeltlager. Für die Frauen!, schießt es Felyris durch den Kopf, aber nur sehr flüchtig. Crolund fängt an, ihr erste feine Dosen an Amozun zu geben, und das genießt sie so sehr, dass alle kritischen Gedanken ihr aus dem Hirn katapultiert werden.


    Vor jeder Zwischentür befiehlt er ihr, sich mit ausgebreiteten Armen an die Wand zu stellen und die Beine zu spreizen. Mit wachsender Erregung gehorcht sie, und jedesmal berührt er sie kurz, seine Handkante streift durch die Furche, die ihre Hinterbacken teilt, oder seine Finger packen ihre Hand und drehen sie ihr auf den Rücken.


    Bei der dritten und letzten Tür am Fuße einer Steintreppe – sie sind jetzt tief im Inneren des Vaterfelsens, fesselt er ihre Gelenke mit einem groben Hanfstrick, bindet sie ihr fest auf dem Rücken zusammen, um sie dann gleich darauf zu umschlingen und sicher zu führen, die letzten Meter bis zu ihrem Ziel. Schwer fällt die Tür hinter ihnen zu.


    In dem Moment, da sie gefesselt wird, spürt Felyris einen langsamen Blitz des Entzückens durch ihren gesamten Körper laufen. Eine Schlangenlinie aus purer Lust. Alles schmeckt süß.


    Diese Süßigkeit wird sich sehr bald mit der Würze des Schmerzes mischen, das ahnt sie und heißt es willkommen.


    Sie befinden sich nun in einer Kerkerzelle. Anders lässt sich dieser Raum nicht beschreiben. Sie wird gut beleuchtet durch Fackeln hinter Glas und ein Kaminfeuer, so dass es auch angenehm warm darin ist.


    Felyris zittert vor mit Angst gemischter Erwartungslust. Bereits bei ihrer Entjungferungs-Session hat sie jene Kraft gefühlt, die in ihr wach geworden ist. Was wird diesmal passieren? Wo liegt die Grenze und wird Crolund weiterhin verantwortungsbewusst mit ihr umgehen? Doch – ja. Daran hat sie im Grunde keinen Zweifel.


    Obgleich barfuß, ist ihr während des Abstiegs in die Katakomben des Großen Vaterfelsens nicht eine Sekunde lang kalt geworden, und auch jetzt fröstelt sie nicht einmal, als Crolund kurz ihre Fesseln löst, um ihr das seidene Gewand genüsslich auszuziehen. Der leise Schauder, den sie empfindet, rührt von etwas anderem her …


    Sie wundert sich dann doch etwas, dass er sie direkt zu dem hölzernen Rad bugsiert, das an einer der Steinwände befestigt ist, und sie rasch daran festbindet, die Arme hoch über dem Kopf gestreckt, Gesicht zur Wand. Hat er es etwa eilig? Dieses Vorgehen wirkt beinahe so.


    Felyris atmet tief durch. Dann ist sie wieder in ihrer Mitte und empfindet die Atmosphäre weiterhin als zauberisch und erregend. Zumal sich Crolund trotzdem mustergültig einfühlsam benimmt, ihr sanfte kleine Worte ins Ohr flüstert, in einer Sprache, die sie zwar nicht kennt, von der sie aber glaubt, dass er zärtliche Liebkosungen aus ihr formt; und er prüft ihre Fesseln, damit sie zwar halten und gut sitzen, ihr aber nicht die Blutzufuhr zu sehr abschnüren. Ein wenig, das wird wohl so sein, und das stört sie auch nicht.


    Ihr wird erst wieder leicht schwindlig, als Crolund die zwei Schlaginstrumente holt und ihr zeigt, die er diesmal benutzen will: eine lange Weidenrute, die in eine dünne, nachfederne Spitze ausläuft, und ein Bambusrohr.


    Mit beidem streicht er schon einmal sacht über ihre Haut, über den wieder mondbleichen Po zunächst, lässt es sie auskosten, elastisch-frisch das lebendige Material der frisch geschnittenen Rute, hart und trocken-unnachgiebig das Rohr.


    Sie seufzt.


    Wie angenehm, seine Nähe. Die warme Ausstrahlung seines Körpers dicht hinter ihr. Es knistert zwischen ihnen … dann plötzlich, Kühle, Distanz, er entfernt sich.


    Sie wagt es und späht über ihre Schulter.


    Registriert, wie Crolund eine mächtige, an der Wand hängende Sanduhr umdreht. Er wendet den Kopf, so rasch, dass sie nicht mehr rechtzeitig weggucken kann; missbilligend schnalzt er mit der Zunge und meint: „Da werde ich dir wohl eine Augenbinde geben müssen.“


    „Ja, Herr“, antwortet sie unwillkürlich, Röte steigt in ihre Wangen, sie spürt das deutlich, und sie schämt sich über die Selbsterniedrigung. Ihre Gesichtsmuskeln arbeiten. Der an sie herantretende Crolund betrachtet sie aufmerksam – ahnt er, was in ihr vorgeht.


    „Und wirst du schreien, wenn ich dich züchtige, Felyris? Oder tapfer sein? Sag es ganz offen, dann gebe ich dir einen Knebel – und einen Kiesel in die Hand, denn du fallenlassen kannst, wenn du es nicht mehr aushältst.“


    Sie bleibt stumm.


    „Antworte“, sagt er; etwas Metallisches kommt in seine schöne dunkle Stimme.


    „Nein, Herr. Ich … ich meine …“, stottert sie und ihre Zungenspitze fährt über ihre Lippen. „Ich bin tapfer.“ Abermals tritt dieses rebellische blaue Funkeln in ihren Augen, dessen ist sie sich sicher. Sie sieht es im Spiegel seiner Achataugen. Er lächelt fasziniert.


    Das ist erst einmal das letzte, was sie sieht, denn er macht sein Versprechen wahr und schnürt ihr eine Binde aus dunklem Samt um die Augen.


    Und dann beginnt es.


    In ängstlicher Erwartung umklammert sie die Stricke, verflucht ihn insgeheim dafür, dass er sie so quälend lange warten lässt … und dann empfängt sie den ersten Hieb, ihr Kopf fliegt in den Nacken, denn … bereits der erste ist grausam, die bösartig durch die Luft sirrende Weidengerte landet nicht auf ihrem Hintern, sondern auf dem Oberschenkel und die Spitze wickelt sich heimtückisch um ihn, schneidet in die Haut. Es ist ein heller und zugleich dröhnender Schmerz.


    Mehrmals peinigt Crolund sie auf diese ausgesprochen gemeine Weise, doch sie gibt ihm nicht die Genugtuung, doch den Knebel anwenden zu können. Außer gepresstem Stöhnen oder dumpfem Ächzen entlockt er ihr mit der Tortur keinen Laut. Und Felyris genießt jedesmal schon kurz nach dem Hieb das warme Strömen zärtlicher Ekstase, die den Schmerz zudeckt. Nein, umwandelt. Ja, genau das ist das richtige Wort. Sie hat es schon bei ihrer Entjungferung gespürt, aber nun, durch die härtere, schnellere Gangart, vervielfachen sich ihre Empfindungen. Sie hat eine süße, intensive Farbenpracht in ihrem Kopf.


    Aber der Preis dafür ist hoch, denn jeder Schlag brennt sich tiefer und schwärzer in sie ein.


    Längst ist Crolund zum Bambusrohr übegegangen, und damit gezüchtigt zu werden, hält sie kaum aus. Und schafft es dann doch irgendwie. Auch, weil es für ihn ist.


    Ihre Finger kratzen verzweifelt über das Holz der Radspeichen.


    Endlich hört er auf. Als er ihre Fesseln löst, sind ihre Handgelenke wundgescheuert und sie sinkt erschöpft zu Boden. Dreht sich halb herum und gleitet an Crolunds Beinen herab, an ihnen Halt suchend.


    „Du warst wirklich sehr tapfer“, flüstert er in der allgemeinen Sprache in ihr Ohr, indem er bei ihr niederkniet.


    Ihre Erschöpfung ist nur Teil ihres Gefühlschaos, ein Durcheinander, das sie mit solcher Heftigkeit empfindet, dass sie den Eindruck hat, es muss auf ihn überspringen. Vorherrschend ist das Gefühl, zu schweben, auf Wolken zu fliegen.


    Er atmet tief ein, als er sie hochhebt, ihren zierlichen Körper an sich presst – ja, seine Augen weiten sich, er fühlt … beim wahren Amozun, das weiß auch sie, findet eine emotionale Verschmelzung statt, und der dominante Part fühlt, was der submissive spürt. In ähnlicher Intensität. Er gelangt mit seiner Gespielin in die Sphäre der Flügel.


    Als Schlafgelegenheiten gibt es in der Kerkerlustzelle nur Strohsäcke, und auf einen solchen legt er sie, um dann sogleich seine Kleidung abzustreifen.


    Felyris schaut auf seine mächtig anschwellende Erektion und verspürt den verrückten Wunsch, er möge sein Glied zuerst in ihren Mund stecken … und auch ihm hätte das bestimmt gefallen. Aber er schaut nur kurz auf die Sanduhr, wie sie irritiert bemerkt, und macht sich dann daran, in ihren feuchten Schoß einzudringen. Ohne weiteres Vorspiel, hart, fordernd, rhythmisch.


    Er fickt sie, und erst nach einer ganzen Weile schafft sie es, in seinem Rhythmus mitzuschwingen und das Spiel seiner Muskeln zu genießen. Dann aber ist der Sex außergewöhnlich schön, von einer seltsamen melancholischen Tiefe, und auf einmal … in dem Moment nämlich, da er sich zuckend, krampfend, in ihren Leib ergießt … fühlt sie ein sonderbares Klicken. So, als würde etwas einrasten.


    Und dann ist auch das vorbei, sie liegt da mit zahlreichen Striemen auf ihren Beinen und ihrem Po und mit Crolunds Samen in sich, und er zieht sich an.


    Betrachtet sie dabei mit einem unbeschreiblichen Blick.


    „Crolund …“, flüstert sie mit trockenen Lippen.


    „Ja, Liebste …?“


    „Wirst du mich zu deiner ersten Gefährtin, zu deinem Hauptweib nehmen?“


    „Ja!“, antwortet er im Brustton der Überzeugung und küsst sie. Doch nachdem er seine Lippen von den ihren gelöst hat, fliegt ein Schatten über seine markanten, schönen Züge, und ein Satz rutscht ihm heraus, den er lieber nicht gesagt hätte, soviel steht fest:


    „Ich wünschte, du würdest mir Söhne gebären …“


    „Aber das werde ich!“, erwidert sie sofort, ganz bestürzt. „Ja, mit Freuden …“


    Genau, denkt sie, dazu ist bestimmt Gelegenheit, während ich gleichzeitig daran arbeite, meinen Mann zu einem Sinneswandel zu bewegen, was andere Länder angeht, und für die Frauenrechte sorge, und dafür, dass es eine Aussöhnung mit Rular gibt …


    Er zwingt sich zu einem Lächeln. Sie kann deutlich erkennen, welche Anstrengung es ihn kostet, die Lippen zu verziehen. Seine Augen sind an diesem Lächeln nicht beteiligt „Ja, sicher“, sagt er und streicht ihr über das lange kupferfarbene Haar.


    Sie will ihn eben fragen, wieso er sich denn schon angekleidet hat, als sie entsetzt bemerkt, dass er im Begriff ist zu gehen.


    „Nein!“, ruft sie aus. „Sag, dass du nicht einfach so gehen willst … nicht nachdem wir beide … nachdem du mich … bitte, lass mich nicht hier zurück, warte, bleib bei mir, ich …“


    Er beißt die Zähne zusammen, sein Kiefer verkrampft sich, dann stößt er hervor: „Es ist nichts, was ich will, Felyris – ich muss. Das Ritual, das mich zum gleichberechtigten Mann in der Führungsriege macht, wartet auf mich – die Einweihung in die Mysterien. Bleib noch eine Weile hier, ruh dich aus, und dann … verzeih mir, aber es geht nicht anders.“


    


    *


    


    Crolund stellte selbst fest, dass er diese Worte rau, fast krächzend nur hervorbrachte und es ihnen an Überzeugungskraft und Schwung mangelte. Gleichzeitig schrie eine Stimme in ihm: „Geh nicht zu den Alten Männern, lass dich nicht einweihen, geh NICHT!“


    Und Felyris hier zurückzulassen, das durfte er im Grunde nicht tun. Camid hätte das niemals gutgeheißen – er sah förmlich den missbilligenden Ausdruck im Gesicht seines Lehrers vor sich. Es war verantwortungslos, ja, mehr noch: Sein Handeln übte geradezu Verrat an ihrer wundervollen Stunde, in der er mit ihr zusammen abgehoben war und gespürt hatte, welche Seligkeit sie erfüllte.


    Es ist nicht der Schmerz selbst, es ist die Empfindung danach, die Freiheit, das Losgelöstsein, aber um es zu erreichen, muss ich durch den Schmerz hindurch.


    Noch nie war er einem anderen Menschen so nahe gewesen. Das wundervolle Blau in ihren Augen, das jetzt die vorherrschende Farbe war …


    Er ließ seinen Blick über sie wandern.


    Ihre Hände, Arme, Finger, Zehen, selbst ihre Knie – alles an ihr war hübsch. Und nicht nur hübsch – ihr Leib war exquisit, erlesen, von einer bittersüßen, rührenden und edlen Schönheit.


    Und zugleich trug ihre Seele so viele Narben wie der gestählte Körper eines in hundert Schlachten erprobten alten Kriegers.


    Crolund ballte die Fäuste – ja, seitdem er mit ihr in den Flow eingetaucht war, wusste er so vieles über sie. Er war fest entschlossen, zu ihr zu stehen. Auf einmal fand er sich auf der Treppe wieder, die Zeit drängte, und er eilte zur Ritualhöhle, so schnell es nur ging. Der machtvolle Ruf der Tradition erwies sich als stärker; Crolund wusste, sein Vater Malgan, Saturdanian und die übrigen Alten Männer warteten bereits auf ihn.


    


    *


    


    Starr vor Fassungslosigkeit hockte die immer noch nackte Felyris auf dem Strohsack. Da, die Sanduhr, sie war abgelaufen. Ihr gesamter, golden glitzernder Sand befand sich in der unteren Hälfte.


    Sie begriff noch gar nicht, was geschehen war. Weshalb ihr Geliebter sie einfach so sich selbst überlassen hatte, so herzlos. Er hatte es ihr zwar erklärt, doch seine Worte ergaben für sie keinen Sinn und waren nur wie Wind an ihr vorübergerauscht. Kälte und Leere drohten in ihr hochzukriechen und sie zu überwältigen, und doch … gab es da einen kleinen festen Kern in ihr, der ihr half.


    In einem alten Spiegel betrachtete sie ihre Striemen und strich andächtig mit den Fingern darüber … sie gehörten ihr allein. Ein zart nachhallender ziehender Schmerz strömte durch sie, und die Spuren fühlten sich an wie ein erhabenes Reliefmuster.


    Dann fiel ihr Blick auf ihr seidenes Gewand, und sie erhob sich und schlüpfte hinein. Als sie die Zelle verließ und die erste, recht steile Treppe in Angriff nahm, wurde sie weich in den Knien, so dass sie erst einmal auf allen Vieren die Stufen hinaufkroch. Das Gewand schnürte sie zuvor über den Knien zusammen. Nach und nach jedoch richtete Felyris sich wieder auf und ging mit hoch erhobenem Kopfe aufwärts – auf den letzten Metern war ihr sogar, als wüchsen ihr Flügel und als würde sie über dem Boden schweben.


    Sie erreichte ihre Felskammer, ohne einem anderen Nomakhaner zu begegnen. Nachdem sie jedoch Amadme das Wesentliche erzählt hatte, legte diese ihre Miene besorgt in Falten, und Felyris konnte es ihr nicht verdenken.


    Wieder unterhielten sie sich in ihrer eigenen Sprache, die aus variantenreichen Hauch- und Zischlauten bestand und überaus leise intoniert wurde.


    „Das gefällt mir nicht. Meinst du wirklich, er ist stark genug, um sich durchzusetzen? Gegen den Willen seines Vaters und der anderen Alten Männer?“ Zweifelnd wiegte Amadme den Kopf.


    „Ich glaube, ja!“, beharrte Felyris und ballte die Fäuste. Ich muss es glauben, denn mehr als Amozun ist da unten passiert, viel mehr, ich spüre es, ich glaube, ich bin …


    Noch nannte sie es nicht beim Namen, verbot es sich sogar zu denken. Zu gefährlich war der Gedanke, wie ein verschlingendes Feuer das Gefühl.


    „Er ist stark“, versuchte Felyris ihrer Amme zu versichern, „und er hat mich so gesehen, wie ich wirklich bin. Wir sind miteinander – verbunden.“


    Amadme schaute sie mit ihren klugen grauen Augen an.


    „Durch Schmerz?“, flüsterte sie, trat nah an ihren Schützling heran und hob dessen Gewand, sah die Spuren von Gerte und Stock.


    „Ja“, antwortete Felyris, ohne dass ihr Blick abirrte, und ein bezauberndes Lächeln breitete sich auf ihrem reizvollen Gesicht aus. „Durch Schmerz, gemischt mit Lust.“


    „Ich verstehe … Finsternis küsst das Licht“, murmelte Amadme, und es klang wie ein uralter Ritualspruch. Eine schwache Erinnerung regte sich in Felyris, und ihr Lächeln vertiefte sich noch.


    Es gefror jedoch, als Amadme wild hervorstieß: „Das verleiht dir große Macht, Felyris, eine Kraft, die uns helfen wird, aus Nomakh zu fliehen! Ein verschüttetes Wissen wurde in mir erweckt, ich bin ganz sicher, dadurch können wir den SPRUNG ...“


    „Fliehen?“, wehrte Felyris ab. „Ich will nicht fliehen! Crolund liebt mich, ich liebe ihn, und wir werden gemeinsam …“


    Sie brach ab. Jetzt hatte sie es doch ausgesprochen. Liebe. Mehr als Amozun.


    Das Gespräch der beiden Frauen dauerte die halbe Nacht. Sie berieten sehr intensiv, setzten sich mit sämtlichen Geschehnissen auseinander, versuchten, sie von allen Seiten zu beleuchten.


    Zu echter Klarheit gelangten sie nicht.


    „Versprich mir nur eines, mein liebes Kind“, bat Amadme am Schluss, „wenn ihr euch das nächste Mal trefft, achte auf seine Augen, wenn du ihm wichtige Fragen stellst. Flackern sie, dann weißt du, dass er … nicht aufrichtig mit dir ist.“


    „Ja, diesen Rat befolge ich gern.“


    Sie beschlossen zu schlafen, und Felyris wickelte sich fest in ihr Schafsfell, obwohl das ein leises Nachbrennen ihrer Striemen hervorrief. Oder gerade deshalb, denn die Empfindung tröstete sie. Weniger, weil sie dadurch das Gefühl hatte, ein Andenken an Crolund zu haben, sondern eher deshalb, weil sie stolz darauf war und die Spuren auf ihrer Haut als etwas Kostbares empfand – wie eine Art Eintrittskarte in diese Welt: ein Zeichen dafür, dass sie dazugehörte.


    Trotzdem schlief sie unruhig.


    

  


  
    Kapitel 4: TRÜMMERLAND


    


    Signola riss die Tür auf und packte zu, und schon zappelte ein überschlankes, weißhaariges und hellhäutiges Wesen in ihrem Griff.


    Die Kriegerin überzeugte sich davon, dass niemand diesem Geschöpf folgte im Treppenhaus, dass sie und Equuria also nicht über Seile an der Turmmauer flüchten mussten, DAS DA also anscheinend nicht eine Vorhut war.


    Dann warf sie ihre Gefangene unsanft zu Boden.


    „Wer oder was bist du, verdammt?“, knurrte sie, während Equuria in ihrem Winkel einen erschrockenen Laut von sich gab.


    „Ras-Na, mein Name ist Ras-Na, und ich bin in friedlicher Absicht hier, glaubt mir, bitte, ich habe einen Auftrag, eine friedliche Mission …“, sprudelte das Wesen hervor, und es war offensichtlich, dass es nicht nur verletzt war, sondern auch halb blind.


    „Ist das so, ja?“, erkundigte sich Signola und setzte einen gestiefelten Fuß auf den Bauch der jungen Frau. Sie und Equuria kamen jedenfalls letztlich zu dem Schluss, dass es sich um ein, wenn auch sehr sonderbares, weibliches Wesen handeln musste.


    *


    Ras-Na blieb beinahe ruhig, zitterte nur unter den Durstqualen und versuchte nicht, sich zu wehren. Sie war immerhin nicht die Treppe hinuntergeworfen worden. Das ließ hoffen.


    „Was tust du denn?“, protestierte Equuria. „Diese … diese Kleine ist verletzt! Sie ist ganz sicher keine Gefahr für uns.“


    Signola beachtete die Schwangere nicht, sondern starrte nur düster-ausdruckslos auf Ras-Na herab.


    „Gib ihr Wasser“, befahl sie dann, genau in dem Moment, da die verdurstende Ras-Na verzweifelt darum flehen wollte.


    Equuria gehorchte sofort, und dann erlebten die beiden Frauen aus Rular, dass das Wasser eine wundersame Wirkung zeitigte.


    Ras-Na trank nur ein, zwei Schluck aus dem Becher, halb aufgerichtet, netzte außerdem ihre Augen mit wenigen Spritzern, und ihre Blindheit verging. Die weißliche Salzschicht über ihren Augäpfeln löste sich in Sekundenschnelle auf. Jetzt war zu sehen, was für ungewöhnliche Augen sie hatte: Die Iris war von einem elektrisierenden Blau, das kaum noch Raum für das Weiße im Auge ließ, nur einen schmalen Rand.


    „Habt Dank“, lächelte Ras-Na.


    Signola trat ein paar Schritte zurück, wirkte aber nach wie vor angespannt, bereit, wie eine Tigerin zum Angriff überzugehen.


    Einerseits verstand Equuria das ja. Dass eine Fremde keine sichtbaren Waffen bei sich trug, bedeutete noch lange nicht, dass sie harmlos war. Andererseits empfand sie Mitgefühl, seltsamerweise, obwohl das früher auch nicht unbedingt zu ihren Stärken gehört hatte. Musste wohl an ihrem Zustand liegen.


    „Gern geschehen“, raunzte Signola das Wesen an. „Verschwinde jetzt.“


    „Du kannst sie doch nicht einfach davonjagen!“, empörte sich Equuria.


    „Nein?“, höhnte die hochgewachsene, athletische Kriegerin. „Kann ich das nicht?“


    „Bitte – sei nicht so hart, Signola.“


    Ras-Nas Augen begannen noch strahlender zu funkeln, sie hielt den Atem an und hauchte: „Signola …?“


    Zurzi war aus ihrem Ärmel hervorgekrabbelt, unauffällig.


    <Ich habs geahnt. Wähle deine Worte jetzt gut>


    „Du sollst doch meinen Namen nicht nennen, dummes Weibchen.“ Signola schüttelte den Kopf und machte sich abmarschbereit. Sie bedeutete Equuria mit einer knappen Kopfbewegung, dasselbe zu tun.


    „Nehmt mich mit, edle Signola!“, rief Ras-Na aus. „Ihr werdet es nicht bereuen! Ich würde alles für Euch tun! Ich hörte von Euch …“


    Zurzi verließ seine Deckung.


    <Was riet ich dir soeben? Worte sorgsam wählen>


    Still, Zurzi. Sie wird mich verstehen.


    


    Equuria wich angeekelt vor dem großen Insekt mit dem Chitinpanzer und den langen Fühlern zurück, während Signola es interessiert betrachtete – und obwohl niemand die letzten Worte, die zwischen Käfer und Fremdwesen gewechselt worden waren, hatte hören können außer den beiden selbst, zog ein wissendes, ironisches Grinsen über Signolas herbes, kantiges Gesicht.


    „Hör mir gut zu, Ras-Na“, begann sie, „siehst du nicht, dass ich bereits genug am Halse habe? Meinst du wirklich, ich belaste mich außer mit einer Schwangeren auch noch mit einem flügellahmen Wesen aus einer anderen Welt? – Denn das bist du doch, nicht wahr?“


    „Ja, ja! Das stimmt! Bis auf das mit den Flügeln. Ach so, Ihr meint meinen gebrochenen Wurfarm. Aber ich bin zäh, glaubt es mir, edle …“


    Signola schnitt Ras-Na mit einem ungeduldigen Wink das Wort ab. Sie grinste immer noch.


    „Und warum würdest du alles für mich tun?“


    Ras-Na bemühte sich zu antworten, aber die Verehrung schnürte ihr die Kehle zu.


    Signolas Grinsen erlosch, während sie auf das fremde Wesen hinabsah, und etwas wie Verwunderung zeichnete sich auf ihren Zügen ab.


    „Vergiss es“, sagte sie dann barsch. „Antworte auf meine nächste Frage, und zwar schnell. Wirst du verfolgt?“


    Ras-Na schüttelte heftig den Kopf. „Dies“, sagte sie und hob den notdürftig geschienten Arm, „geschah nur, um mich an einem Spiel zu hindern. Sie lachten dann und ließen mich liegen. Niemand verfolgt mich.“


    „Waren es Männliche?“


    „Gewiss.“


    „Du bist hier, um Forschungen durchzuführen?“


    „Ja, und um Euch zu finden, edle Signola …“


    „Wenn du von mir gehört hast, solltest du wissen, dass es wenig Sinn hat, mich mit schmeichelhaften Adjektiven zu bewerfen.“


    Ras-Na zuckte zusammen, doch das Leuchten wich nicht aus dem sternenhaften Blau ihrer Iris.


    „Verzeiht.“ Es klang ruhig und fest.


    „Ehe ich entscheide, dich mitzunehmen, hier die Regeln“, fuhr die Wissenschaftlerin und Kriegerin eine Spur freundlicher fort, „Regel Nummer 1: Mein Name wird nicht genannt. Das dumme Weibchen hier, das sich freiwillig von einem Männlichen hat schwängern lassen (nur damit du weißt, welch verfluchte Frevlerin sie ist, diese Equuria), will es offenbar nicht kapieren; umso wichtiger ist es, dass wenigstens du mich nicht verrätst. Es mag einen Ort geben, an dem mein Name gefahrlos ausgesprochen werden kann, doch noch sind wir nicht da. Regel Nummer 2: Du musst fähig sein zu kämpfen. Bringe dir bei, mit der anderen Hand zu werfen.“


    „Ich werde hart trainieren.“


    Dabei wirst du mir helfen, Zurzi.


    <Mit Vergnügen>


    „Du musst erkennen, wann du kämpfen musst, und mir den Rücken freihalten. Regel Nummer 3, die wichtigste: Du gehorchst mir bedingungslos. Wenn du meine Befehle zu zögerlich oder nicht korrekt ausführst, wird dir das schlecht bekommen. Ich schlage schnell zu.“ Signolas kräftige Hand umschloss kurz den Griff ihrer Peitsche. Plötzlich seufzte sie. „Ras-Na, ich tue das nicht aus Grausamkeit, obwohl ich dazu natürlich fähig bin, wenn es erforderlich ist. Ich weiß auch nicht, wieso ich dir das alles so genau erkläre; ich könnte einfach sagen: Friss es oder bleib zurück.“


    „Ich weiß zu schätzen, dass Ihr mich ins Bild setzt“, sagte Ras-Na, die jetzt in stolzer Haltung vor Signola kniete.


    „Ras-Na, ich habe Grund zu der Annahme, dass ich und Equuria von einer rularischen Wächterin verfolgt werden. Unsere Flucht aus dem Grabverlies war überaus knapp und im wahrhaft letzten Moment, und sie dauert weiter an. Sich uns anzuschließen, bedeutet äußerste Gefahr. Diese Wächterin – ihr Name lautet Mrihs – wurde inzwischen zweifellos gefoltert, um sie so richtig scharf zu machen. Jetzt ist sie wie eine geladene Waffe.“


    Sie schwieg einen Moment. „Ras-Na, mein Laboratorium wurde zerstört, weil ich verbotene Forschungen durchgeführt habe, nach Ansicht von Rular waren sie anti-rularisch … sie zerstörten das Labor in der Hoffnung, meinen Geist zu vernichten.“ Signola lachte auf. „Närrinnen, denn es war so sinnlos. Sie kamen nicht an meine Forschungsprozesse und –ergebnisse heran. Denn die befinden sich hier.“ Und sie berührte ihre hohe Stirn.


    „Nach allem, was ich erfahren habe, hat das rularische Volk die Intelligenz ohnehin nicht gerade mit Löffeln gefressen“, erwiderte Ras-Na trocken, und Signola brüllte vor Lachen. „Das kann frau wohl sagen!“


    *


    Equuria schrak zusammen. Sie hat zum ersten Mal meinen Namen ausgesprochen, war es ihr immer wieder durch den Sinn gegangen, so dass sie den Rest von Signolas Rede gar nicht mehr mitbekommen hatte. Das laute Gelächter erstaunte sie. So ungerührt bist du nicht, Signola, vom Auftauchen dieser Verehrerin.


    Signola warf ihr einen scharfen Blick zu, als hätte sie diesen unverfrorenen Gedanken gehört. Was gut möglich war, denn ihre T-Pa-Fähigkeiten kamen und gingen wie Wetterleuchten, das hatte Equuria schon erkannt.


    „Akzeptierst du die Regeln?“, fragte sie an Ras-Na gewandt, ihr Lachen so abrupt stoppend, dass es fast schmerzhaft war.


    Die wundersamen Augen hefteten sich auf sie. „Ja, das tue ich. Akzeptiert Ihr die Anrede ‚Herrin‘?“


    Signola runzelte die Stirn und brummte: „Bestimmt am besten, wenn wir es so darstellen. Wir brauchen ohnehin eine Geschichte, weshalb ich dich bei mir habe. Ich habe dich also auf deinen eigenen Wunsch in Leibeigenschaft genommen. Du gehörst ab sofort mir.“


    Jetzt zeigte das fremdartige Gesicht mit der stumpfen kleinen Nase und der sehr hellen Haut einen Ausdruck von Verzückung.


    Das ist verrückt, dachte Equuria. Wie kann eine sich wünschen, Signolas Sklavin zu sein?!


    Laut aber fragte die Schwangere, während sie die Weichplastikdecken zu handlichen Rollen formte: „Und welche Geschichte brauchen wir als Erklärung für mich?“


    Signola schnaubte nur, aber Ras-Na sagte rasch: „Zwei Leibeigene sind – zu ungewöhnlich. Wenn Ihr nicht auffallen wollt, Herrin, wäre es besser …“


    „Ja, ja, ich verstehe schon. Bei allen verfluchten …“ Signola brach ab, verdrehte die Augen und presste durch die Zähne hervor: „Nun gut. Du wirst bemerkt haben, Ras-Na, dass ich unser schwangeres Weibchen hier nicht übermäßig schätze. Sie hat allerdings ein paar Vorzüge. Immerhin ist es ihr gelungen, die Rularinnen zu betrügen. Es ist ihr fast gelungen, MICH hinters Licht zu führen!“


    Wieder verzog Signola ihr Gesicht zu einem recht furchterregenden Grinsen. „Nun, EQUURIA … du wirst das nicht noch einmal versuchen, oder? Als meine FRAU hast du mir ebenso zu gehorchen wie meine Leibeigene. So ist das hier üblich im Einzugsgebiet der Gitterstadt, in der das sogenannte Kristall-Matriarchat herrscht. Dorthin gehen wir, und erst dort wird unsere Geschichte erzählt werden müssen.“


    


    Ich bin bei SIGNOLA, Zurzi. Nun wird alles gut. Ach, ich möchte sie so vieles fragen … sie wirkt kräftig und gesund, aber meinst du nicht auch, das Grabverlies hat Spuren hinterlassen? Wie kam es wohl dazu, und was genau mag sie in der rularischen Hölle erlitten haben?


    <Ras-Na, ich muss dich ganz im Ernst warnen. Halte deine unselige Neugierde im Zaum. Sie wird das nicht dulden. Und ihr Zorn kann gewiss höchst unangenehme Formen annehmen>


    Du hast recht. Ich will es versuchen. Und Equuria, die mir Wasser gab, tut mir leid. Ob Signola sich an den alten Eid hält und davon absieht, sie zu schlagen?


    <Ich weiß nicht, ob es klug ist, wenn du erkennen lässt, wieviel du weißt>


    Den Namen Mrihs kann ich nicht einordnen, glaube aber, schon von ihr gehört zu haben.


    <Vergiss nicht unsere zweite Zielperson. Lasse dich nicht zu sehr in die Angelegenheiten der beiden Rularinnen hineinziehen>


    Mahnend strichen die Fühler des Käfers über Ras-Nas Arm, als sie nicht sofort reagierte.


    <Weißt du überhaupt noch seinen Namen>


    Ach, Zurzi … es … ich muss zugeben, er fällt mir gerade nicht ein.


    <Fireblood. Ich sehe schon, er bleibt an mir hängen, während du dich auf Signola konzentrierst>


    Oh! Nun, ich glaube, du hast recht. Es ist wirklich besser so. Ich kann wohl kaum einer Herrin UND einem Herrn dienen.


    


    Sie brachen auf. Signola befahl Ras-Na, Zurzi in die Tasche zu stecken, und ohne Blickkontakt konnten sie nicht kommunizieren. Das war der Nachteil an Zurzi.


    Durch das Glück, das sie empfand, gelang es Ras-Na außerordentlich gut, Schritt zu halten. Und dabei begann sie auch noch mit einfachen bewegungsmeditativen Übungen, um den linken Arm zu trainieren. Seine Reflexe wurden schon bald so gut, dass sie an einer schwierigen Treppenstelle – die Steinstufen waren fast überall zerfallen, mit Kriechkraut überwachsen, bröckelig, lebensgefährlich – Equuria vor dem Stolpern bewahren konnte, und Signola hatte es gesehen. Ras-Na erntete ein anerkennendes Nicken.


    Alles wird gut, dachte Ras-Na wieder.


    


    *


    


    Eiswinde heulten und trieben Schnee, gemischt mit Ascheflocken, vor sich her.


    Mrihs, die rularische Wächterin, fühlte den Hass wie etwas Lebendiges in sich. Es war das einzige an Lebendigkeit, das sie noch in sich spürte. Sie rannte den Äußeren Weg entlang, suchte nach Spuren und musste immer wieder stehenbleiben, um sich zu übergeben. An einem Stützpunkt – ein steinerner Pavillon mit blinden Fensterhöhlen – brach sie zusammen, und eine alte Grenzfrau eilte herbei, wollte ihr helfen, doch Mrihs knirschte: „Bleib – weg – von – MIR!“ Sie riss sich die Stiefel von den Füßen und schleuderte sie mit einer wilden Bewegung nach der Alten, die daraufhin erschrocken zurückwich.


    Barfuß ging Mrihs über die Grenze, ließ das Land Rular hinter sich. Barfuß, von Schmerzen gequält und vom Hass getrieben. Ihre Stiefel über die Schulter geworfen. Ihr Hass trübte sich, die Schmerzen aber blieben klar wie Kristall.


    Mrihs versuchte zu vergessen, wie oft sie unter der schier endlosen Folter geschrien hatte, doch ihr Erinnerungsvermögen zählte die Schreie der Schmach immer wieder erbarmungslos auf.


    Irgendwann kam sie aus halbem Erinnerungswahn wieder ganz zu sich, und nun war der Hass wieder klar und auf Signola gerichtet. So wie sie es beabsichtigt hatten, die Foltermeisterinnen von Rular. Als sie wieder in der Lage dazu war, zögerte sie nicht, ihre beachtlichen telepathischen Kräfte anzuwenden, um Signola und Equuria aufzuspüren.


    


    *


    


    War Zurzi in ihrer Tasche eingeschlafen? Fast kam es Ras-Na so vor, obwohl er doch gar keinen Schlaf benötigte.


    Sie rasteten an einem weißknochigen Skelettbaum, dem einzigen Fixpunkt kilometerweit und -breit in der tellerflachen Einöde. Sie hatten die Trümmerkugelruinenstadt verlassen und eine kalte dunstgefüllte Ebene durchquert, das sogenannte Nebelrauchland. Jetzt lag der Letzte Hügel bereits zum Greifen nah vor ihnen, und dahinter befand sich die Gitterstadt. Soviel, und nicht mehr, hatte Signola ihren beiden Begleiterinnen mitgeteilt. Sie ging mit eiserner Energie, immer weiter und weiter, fast immer schweigend. Ras-Na, die ihre Herrin genau beobachtete, merkte, wie schwer ihr der Marsch fiel.


    Das offene Land war gefährlich.


    Ras-Nas Augen wanderten zu Equuria hinüber, die sich ganz in sich selbst zurückgezogen hatte. Unterhalb des Baumstammes, der eine Spur erhöht stand, quollen seine weißen Wurzeln hervor wie erstarrte Schlangen, und dort lagerte die Schwangere. Ihre Hände lagen gefaltet über dem noch flachen Bauch. Ras-Na überprüfte, ob sie von irgendwo zu sehen waren, brachte Equuria eine Decke und riet ihr, etwas zu essen, bekam aber nur ein abwesendes Lächeln und die Antwort, es sei ihr zuwider.


    Dann verschwand Signola hinter dem Baum.


    Ras-Na hockte sich nah zu Equuria.


    „Wann wirst du gebären? Verzeih, erlaubst du mir die vertrauliche Anrede?“


    Equuria sah sie erstaunt an. „Daran gibt es nichts auszusetzen.“ Sie lächelte verzerrt. „Ich bin es nicht gewöhnt, mit Achtung behandelt zu werden. Wenn du mich treten und ‚verfluchtes Weibchen‘ zu mir sagen würdest, käme mir das natürlich vor.“


    Ras-Nas Augen wurden dunkelblau. „Ich verstehe das nicht.“


    „Oh, weil du ein Fremdling bist. Eine Fremde, meine ich. Signola bringt mich um, wenn ich männliche Formen benutze. Wusstest du, dass frau in Rular dafür bestraft wird – sogar schon, wenn eine MANN sagt statt Männchen oder Männlicher. – Wann ich gebären werde? Ich habe keine Ahnung. Es wird meine erste Geburt sein, und ich bin sicher, dass das Kind zu früh kommen wird. Es hatte einiges zu erleiden.“


    „Du wurdest gefoltert?“, fragte Ras-Na behutsam.


    „Selbstverständlich. Ich hatte Blutungen, noch vor zwei Wochen, aber Signola heilte mich. Sie versteht viel mehr davon, als sie zugeben will. Mehr als ich. Ich bin … ein Nichts. Habe etwas angefangen, was zu groß für mich ist. Wenn ich geahnt hätte, dass mein Tun so schnell entdeckt werden würde …“ Equurias Stimme verklang in Bitternis, doch ihre Worte waren frei von Selbstmitleid.


    „Aber du hattest keine Fehlgeburt. Du konntest die Leibesfrucht retten, trotz der Folterung“, vermutete Ras-Na.


    Equuria lachte kurz und hart auf. „Oh nein, keineswegs. Die Folter sollte ‚nur‘ meine Strafe sein. Meine Todesstrafe, um genau zu sein. Sie hatten vorher eine absolut ordentliche Abtreibung vorgenommen. Ich war bei Bewusstsein. Es war grauenvoll.“ Sie verstummte, um dann fortzufahren: „Aber Signola sprach die Wahrheit: Ich habe Rular hereingelegt! Es waren Zwillinge, zwei Söhne, und der eine opferte sich für den anderen. Den zweiten haben sie nicht gefunden, ich wusste es, ich konnte ihn in mir verstecken!“ Einen Moment lang starrte sie Ras-Na in wildem Triumph an. Er übergoss ihr Gesicht, machte die schmächtige bleiche Frau geradezu schön.


    Dann verdüsterte sich ihre Miene wieder. „Signola … hat es erst heute entdeckt. Bis dahin glaubte sie, ich sei gereinigt von der Schande. – Sag, Ras-Na, in deinem Volk … wie ist es da? Habt ihr … Vorschriften für die Erzeugung von Nachwuchs, ist es so ähnlich wie in Rular? Ist es verboten, dass Frau und Mann sich …“ Sie stockte. Obwohl es genau das war, was sie verbotenerweise getan hatte, brachte Equuria es nicht über sich, es auch auszusprechen.


    Ras-Nas Augen waren immer noch dunkel. Sie musterte die Schwangere versonnen. „Bei uns … Wir gebären sehr, sehr schwer. Und sehr selten. Ja, eine Geburt ist bei uns ein höchst seltenes Ereignis. Allein aus diesem Grund erübrigt sich jede Einschränkung, und wir würden NIEMALS eine Abtreibung gewaltsam vollziehen, ganz gleich, was die werdende Mutter verbrochen hat.“


    Equuria erwiderte ihren Blick staunend und versuchte ein Lächeln.


    „Ist das wahr?“


    „Ja.“ Ras-Na wechselte das Thema. „Signola geht es nicht gut. Ich wünsche mir so sehr, etwas für sie tun zu können …“


    „Das ist etwas, was nun ich nicht verstehe“, erwiderte Equuria. „Was bindet dich denn an sie? Außer der momentanen Lage, in der du bist.“


    Es war Ras-Na anzusehen, dass sie gern darauf geantwortet hätte, aber keine adäquaten Worte dafür fand. So schwieg sie nur und lächelte, und ihre Augen wurden wieder hell, bis sie Aquamarinen glichen.


    „Ich finde es ganz bemerkenswert, dass du überhaupt Signolas Namen kennst. Rular ist hermetisch abgeriegelt, isoliert, und nur selten dringt eine Information nach außen. Woher also genau weißt du soviel?“, bohrte Equuria weiter.


    Ras-Na konterte mit einer Gegenfrage: „Wart ihr die ganze Zeit zusammen im Grabverlies, du und Signola?“


    „Nein.“ Equuria starrte die Fremde noch verblüffter an und stieß hervor: „Sag einmal, wieviel weißt du überhaupt über uns?“


    „Diese Frage drängt sich mir ebenfalls auf“, sagte Signola, die lautlos und plötzlich erschien. Die Stimme der Kriegerin klang eiskalt. Im Gegensatz zu Equuria fuhr Ras-Na nicht zusammen. Sie lächelte ihre Herrin vielmehr an und streckte ihr die Hände entgegen, zu Schalen geformt.


    „Signola … bitte erzählt mir vom Grabverlies. Erzählt mir, was Ihr dort erdulden musstet, ich kann dann etwas für Euch tun. Dafür muss ich aber wissen, was sie Euch angetan haben.“


    „So, musst du das?“ Es war nur ein Knurren. Gefährlich leise setzte sie hinzu: „ICH glaube eher, du musst eine Züchtigung erhalten. Hast du soeben gegen Regel 1 verstoßen oder nicht?“


    Ras-Na wurde blass. Aber nur eine Sekunde lang. „Bestraft mich, aber lasst mich Euch helfen, Herrin.“


    Equuria schluckte hart. Würde Signola dieses zarte und obendrein verletzte Wesen wirklich schlagen? Offensichtlich. Sie zog schon die Peitsche aus ihrem Gürtel, mit einem heftigen Ruck.


    Urplötzlich aber taumelte Signola, wie von einem Blitz getroffen, und griff sich mit einer schrecklichen, verkrampften Gebärde ans Gesicht.


    In entsetztem Begreifen sprang Ras-Na auf. Zu spät!


    


    *


    


    Mrihs, die rularische Wächterin, jubelte hasserfüllt. Es war ihr gelungen, einen mentalen Haken in Signolas Geist zu treiben!


    Nicht umsonst hatte sie genau dies vorbereitet im Grabverlies, für den Fall der Fälle.


    


    *


    


    Zu spät? Nein! Zum Glück verstand Ras-Na gerade noch rechtzeitig, was geschah, und sie rief: „Wehrt Euch dagegen, Herrin! Kämpft!“


    Aber Signola konnte nichts hören. Blind vor Schmerz schwang sie ihre Peitsche, ohne zu wissen, was sie tat. Ras-Na begriff auch dies und stellte sich blitzschnell schützend vor Equuria. Daraufhin trafen sie die Schläge. Zwei, drei scharfe Peitschenhiebe erwischten Ras-Na im Gesicht und weitere an der linken Schulter. Sie stöhnte, wich aber weder zur Seite noch zurück.


    Entsetzt starrte sie auf Signola. Deren Qualen mussten unbeschreiblich sein.


    Ein mentaler Haken … Ras-Na wusste, wie furchtbar er wirken konnte. „Herrin, kommt zu Euch! Lange kann Mrihs das nicht durchhalten!“


    Diesmal schien ein Schimmer von Erkenntnis in Signolas Augen zu kommen – Ras-Na war sich aber keinesfalls sicher. Hinter sich hörte sie die Schwangere leise wimmern.


    Es war eine mehr als bizarre Situation.


    Plötzlich ließ Signola die Peitsche abermals wirbeln – aber diesmal gegen sich selbst. Ihre Kleidung zerriss, ihr Blut spritzte, so hart schlug sie zu.


    Dann war es vorbei.


    


    *


    


    <Du solltest dich auch um deine eigenen Wunden kümmern>


    Das ist jetzt ganz nebensächlich, Zurzi.


    Hastig holte Ras-Na etwas Wasser, goss es in eine Blechschale und tauchte den Käfer darin unter. Sie hielt Zurzi in ihren tropfenden Händen, als sie an Signolas Seite niederkniete. Diese war nur halb zusammengebrochen, atmete aber sehr, sehr schwer.


    <Ich bin nicht sicher, ob ich das tun möchte>


    Tu es für mich, Zurzi.


    Der Käfer protestierte nicht weiter und akzeptierte, dass Ras-Na ihn auf Signolas Stirn setzte und einige klangreiche Silben murmelte. Ras-Nas helle Hände verschränkten sich sodann sanft um Signolas Nacken, wobei sie auf ihren gebrochenen Arm gar nicht mehr achtete, und schließlich berührten ihre Lippen den großen Käfer. Ihr goldener Atem und ihre tiefblaue Energie strömten durch Zurzi hindurch.


    *


    Staunend, sprachlos sah Equuria der eigenartigen Zeremonie zu. Sie wunderte sich vor allem darüber, dass Signola, die keineswegs bewusstlos war, dies mit sich machen ließ.


    Mehrere Minuten lang hielt Ras-Na ihre Herrin umfasst. Dann lockerten sich ihre Hände, der Käfer krabbelte in ihre Tasche zurück, und Ras-Na warf einen Blick über ihre Schulter. Steckte dabei ihren verletzten Arm wieder in die Behelfsschlinge.


    Dies kann ich nur anwenden bei denjenigen, die ich liebe. Nie bei mir selbst.


    Ras-Na fühlte, dass Equuria diesen Gedanken empfing, lächelte kurz mit ihren meerblauen Augen … um dann jedoch plötzlich ein sehr strenges Gesicht zu schneiden. Equuria hatte nicht geglaubt, dass sie auch das konnte – und es wirkte durch das frische Blut auf ihrer Wange besonders furchterregend. Ehe sie es sich versah, war Ras-Na bei ihr und löste ihr die Fäuste, die sie unbewusst in ihren Bauch gekrallt hatte. „Oh …“, stieß die Schwangere leise hervor.


    *


    Signola indessen spürte, das wusste Ras-Na, eine fremdartige, seidensanfte Energie durch ihre Seele strömen, und das, was Mrihs ihr angetan hatte, verschwand im Vergessen und war weg. Die verzerrten Gesichtszüge ihrer Herrin glätteten sich.


    Nur die Striemen erinnerten noch an den blutigen Vorfall. Signola betrachtete sie kopfschüttelnd und murmelte ein paar lautlose Flüche.


    „Komm her, Ras-Na.“


    Equuria erzitterte beim Klang von Signolas Stimme. Glas, das mit Eis überzogen war. Ras-Na jedoch blieb vollkommen ruhig und erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung. Mit elastischen Schritten legte sie die wenigen Meter zu ihrer Herrin zurück, kniete anmutig vor ihr nieder und blickte ihr gelassen ins Gesicht.


    Equuria, die ihr angstvoll hinterherblickte, atmete tief durch und dachte: Alle ihre Bewegungen strahlen eine Art zärtlicher Würde aus … und sie versuchte, sich an Ras-Nas unerschütterlicher Ruhe ein Beispiel zu nehmen.


    „Mentale Wunden zu heilen, ist nicht einfach“, begann Signola tonlos, „wie hast du das gemacht? Sprich!“ Sehr plötzlich packte sie Ras-Nas unverletzten Arm, umklammerte grausam hart das zarte Handgelenk. Das Fremdwesen erduldete dies mustergültig, ohne die geringste Äußerung von Widerstand.


    Sie sah Signola schnurgerade in die dunkelgrauen Augen.


    „Mrihs wird bald einen neuen Angriff starten“, sagte sie.


    Der Griff um ihr Gelenk verstärkte sich.


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage!“, zischte die Kriegerin.


    „Meine Herrin: Ich beherrsche diese Kunst nun einmal. Vertraut mir.“


    „Vertrauen!“, hohnlachte Signola. „Und dann noch zu dir, die ich kaum kenne? Mrihs und ich, wir haben einander vertraut, und sieh nur, was es uns eingebracht hat. Ihr wie mir.“


    Ras-Na schwieg und konzentrierte sich darauf, unter dem harten Griff nicht zu stöhnen. Nach einer schieren Ewigkeit ließ Signola ihre Hand langsam los. Das weißblonde Fremdwesen unterdrückte einen erleichterten Seufzer und blieb wartend auf den Knien liegen.


    Auf einmal lichtete sich um sie herum der grünliche Nebelrauch und gab den Blick frei auf den Westhimmel, der in überwältigend bunten Farben schillerte, ein atemberaubendes Schauspiel, phantastisches Abbild jener Kalten Katastrophe, die nun schon so lange zurücklag und doch gefühlt erst einen Augenblick her war und deren zerstörerische Strahlen in der Atmosphäre glitzerten, immer noch, sich langsam drehende und windende spektrale Wirbel, farbgesättigte Trichter wie entfernte Twister, riesenhaft, verschwimmend.


    *


    Signola nahm es als gutes Omen, offenbar, denn sie hörte nun auf Ras-Nas Drängen. Wandte ihr das markante, narbige Gesicht voll zu, während sich die Lippen des Fremdwesens bewegten. Das jedenfalls sah die angespannt lauschende Equuria, die plötzlich nichts mehr hören konnte, da wieder dieser heulende eisklirrende Wind aufkam. Fröstelnd griff die Schwangere nach einer Plastikdecke.


    Was mögen die beiden da nur besprechen?, fragte sie sich zähneklappernd, indem sie versuchte, sich so gut wie möglich vor der Kälte zu schützen. Ihre Augen brannten noch vom rauchigen, leichengrünen Nebel, der jetzt zum Glück gewichen war; sie kniff ein paar Momente lang die Lider zusammen. Ahhh … das war sehr wohltuend. Ihre Ohren waren gefüllt mit dem Heulen des Windes.


    Als sie ihre Augen wieder öffnete und zu den zwei Frauen hinaufblickte, erschrak sie und schrie verwirrt auf, diesen Anblick konnte sie nicht sofort einordnen.


    Signola, die starke, stolze Kriegerin und Wissenschaftlerin, ihre, Equurias Retterin und Beschützerin, ja seit kurzem sogar sozusagen ihre FRAU, hatte sich von Ras-Na an den Skelettbaum fesseln lassen. Das zarte kleine Fremdwesen brachte soeben die letzten Stricke an, band seine Herrin so, dass diese kein Glied mehr rühren konnte, schnürte sogar ihren Kopf fest an den Stamm, in Stirnhöhe.


    O NEIN! Was SOLL das? O nein o nein hat diese Fremde Signola manipuliert??? Sind wir auf sie hereingefallen haben wir beide uns täuschen lassen ist es …? Equurias panisch jagende Gedanken brachen ab, und sie suchte hastig nach irgendeiner Waffe. Doch alles, was sie fand, war ein faustkeilartiger Stein, den sie packte. Ihn fest umklammernd, schlich sie sich so leise wie möglich an Ras-Na heran, die ihr im Augenblick den Rücken zudrehte.


    Gleich … jetzt! Equuria riss den Arm hoch, bereit, Ras-Na zu erschlagen – aber die Fremde war schnell, sagenhaft schnell, und an ihrem Sechsten Sinn, ihrer Vorahnungskraft, gab es ebenfalls nichts auszusetzen.


    Sie wirbelte zu der Schwangeren herum und entwand ihr gelassen den Stein. Auch ihre körperliche Kraft war erschreckend.


    „Du … du …!“, schrie Equuria sie an, ihr fassungslos in die extrem blauen Augen starrend. „Was hast du gemacht?!“ Sie brach in hilfloses Weinen aus.


    „Es musste sein, Equuria!“, beschwor Ras-Na die in Tränen aufgelöste Schwangere. „Bitte glaub mir, Signola selbst hat mich darum gebeten, und es ist auch nicht für lange. Hoffen wir. Wenn Mrihs erkennt, dass sie nichts ausrichten kann …“


    „Aber begreifst du denn nicht!“, schrie Equuria auf. Ihre Befürchtung hatte sich zwar in Nichts aufgelöst, doch nur, um einer noch schlimmeren Sorge Platz zu machen. „Wir sind schutzlos ohne sie, oder meinst du etwa, du kannst uns allein verteidigen, wenn Schlitzer-Horden kommen?“


    Ras-Na verdrehte kurz die Augen. „Oh bitte, Equuria … Das ist negatives Denken! Lass es sein, denke hoffnungsvoll … wir schaffen es schon, ein Angriff muss nicht jetzt erfolgen. Das, was Mrihs vorhat, würde uns unserer Beschützerin gänzlich berauben, wenn sie Erfolg hätte, und zwar für immer.“


    Erstmals mischte sich auch Signola ein, in einem lichten Moment, mit rauer Stimme. „Ras-Na hat recht, albernes Weibchen. Reiß dich zusammen.“ Und schon gewannen die telepathischen Befehle wieder Macht über sie und sie brüllte wie eine Löwin, während sie vergeblich an den straff gezogenen Fesseln riss.


    Zurzi kroch aus Ras-Nas Ärmel. Seine Fühler bebten besorgt.


    <Bedauerlicherweise entspricht Equurias Befürchtung der unmittelbar bevorstehenden Zukunft>


    Ras-Na starrte den Käfer an und wurde weiß wie der Skelettbaum.


    „O nein“, flüsterte sie mit blassen Lippen.


    Es war viel zu riskant, Signola loszubinden, das wusste sie. Mit Sicherheit hatte die fähige Wächterin des rularischen Grabverlieses noch Energie für eine weitere Welle. Vielmehr brauchte Signola noch mehr Hilfe – Mrihs konnte ohne weiteres den nächsten Angriff noch verschärfen.


    Wie weit sind sie weg, Zurzi?


    <In weniger als fünf Minuten werden sie unser Lager stürmen oder es umzingeln>


    Wie viele sind es?


    <Sechs oder sieben>


    Equuria starrte befremdet auf Ras-Na, die hastig davonsprang und anfing, Steine zu sammeln. Große türmte sie als behelfsmäßigen Schutzwall übereinander, kleine sammelte sie als Wurfgeschosse. Doch leider war ihr rechter Arm noch nicht geheilt, taugte noch nichts als Wurfarm. Und das, obwohl sich ihre Knochenzellen ungeheuer schnell regenerierten und teilten, mit Hilfe der Nano-Einheiten, die in großer Zahl in ihrem Blut kreisten … So wurde zwar eine extrem rasche Heilung ihres Gesamtorganismus herbeigeführt, aber sie konnte in den nächsten zwei oder drei Stunden höchstens Dinge aufheben und tragen, mit beiden Händen, jedoch nur mit der linken, untrainierten, werfen.


    Das war überaus bedauerlich, hätte Zurzi wohl in seiner untertreibenden Art und Weise bemerkt.


    Equuria hingegen starrte nun wieder auf die an den Baum gebundene, leidende Signola, trat zaghaft nah an sie heran und berührte ihr Bein.


    Ras-Na sah das aus den Augenwinkeln und warnte: „Fass sie lieber jetzt nicht an. Ihr seid beide Rularinnen, und ein Funke könnte überspringen … ein verletzender Impuls!“


    Equuria zuckte augenblicklich zurück, als habe sie sich verbrannt, krümmte sich aber im nächsten Moment unter leichten Krämpfen. Ihr Zustand, nicht der Impuls. Zum Glück. Jedoch war die Schwangere jetzt komplett handlungsunfähig, vom Kämpfen gar nicht zu reden.


    „Ras-Naaa …“, röchelte Signola. „Sie versucht … ich brauche …!“ Ihre Stimme verklang in einem erstickten Gurgeln.


    Ras-Na wusste kaum noch, wo ihr der Kopf stand. Sie drückte als erstes Equuria sanft in eine kleine Höhlung am Fuße des Baumes, zwischen das Geflecht sich umherschlängelnder Wurzeln.


    Dann nahm sie Zurzi und ließ ihn über Signolas Körper gleiten, scannte den Leib der Kriegerin von unten bis nach oben.


    <Ja, Mrihs verstärkt den Selbstmordbefehl. Sie hat begriffen, was wir tun und will nun, dass Signola sich die Zunge durchbeißt>


    „O nein!“, ächzte Ras-Na abermals, handelte aber auf der Stelle. Ein kleines Stück Leder presste sie zu einer Kugel zusammen und stopfte es Signola mit einiger Mühe in den Mund, indem sie ihr die Kiefer aufsperrte; die Kriegerin wollte sich nicht wehren, tat es aber zwanghaft doch, sie war im Moment eine Getriebene, fast nicht mehr zurechnungsfähig. So lange die Wellen giftigen mentalen Einflusses über sie hinweg und durch sie hindurch brandeten.


    Ras-Na befestigte den Knebel, als er richtig saß, mit einem weiteren Strick um Signolas Kopf herum.


    Die vollkommen hilflos gemachte Wissenschaftlerin schloss die Augen.


    Ich bin auf mich allein gestellt, dachte Ras-Na. Furcht stieg in ihr auf. Ihr feines Gehör vernahm nun auch die Geräusche der Männer (SCHLITZER!), die sich dem Baum näherten.


    Wir sind verloren, dachte das Fremdwesen, obwohl es absolut gar nichts davon hielt, in negativem Denken zu versinken wie in Melasse.


    Aber dies hier stellte wirklich das dar, was frau als eine aussichtslose Situation bezeichnen musste.


    


    

  


  
    Kapitel 5: NOMAKH


    


    Sie träumt, und sie weiß auch, dass sie träumt. Zuerst empfindet sie Verblüffung, die rasch umschlägt in Unbehagen. Aber wieso? Ist dies nicht die Welt, aus der sie stammt? Doch, sie muss es sein. Sie wirkt hell und freundlich, lichtdurchflutete Räume erstrecken sich links und rechts von ihr, und alles ist künstlich, niemand ist den rauen Gewalten der Natur ausgesetzt, ganz anders als in Nomakh. Sie ist gespannt. Wird sie jetzt etwas über ihren Auftrag erfahren? Über den genauen Grund, wieso sie und Amadme hierhergesandt wurden? Etwas mehr als nur den verstümmelten Satz: Rettet Rular, das Reich der Frauen.


    Sie hofft es, sie versucht erwartungsfroh in die Runde zu schauen. Gestalten kommen von allen Seiten auf sie zu, vermummte, seltsam gewandete Gestalten. Sie murmeln, und es klingt … kalt.


    Wieso fröstelt Felyris plötzlich, unwillkürlich schlingt sie die Arme um ihren Leib, und da erst merkt sie, dass sie vollkommen nackt ist und alle Worte, jedes Fragen, erstirbt in ihrer Kehle.


    Sie ist gefangen im Kreis der Gestalten.


    Eine einzige tritt vor sie hin, um sie zu schützen, eine nur – doch sie wird von den anderen weggestoßen.


    Die kommen näher und näher, packen zu. Sie tun ihr weh – tun ihr Gewalt an. Dies hat nichts, aber auch gar nichts mit Amozun zu tun. Sie ist sich sicher, dass diese entsetzlichen Wesen noch nie in ihrem Leben davon gehört haben. Sie will nach Crolund rufen, damit er sie rettet und befreit, aber …


    Felyris würde diesen Traum gerne lenken, doch auf einmal reißt er wie ein Stück Seide, reißt mitten entzwei und die Szenerie wechselt, zeigt ihr jetzt den Moment ihrer Ankunft in Nomakh.


    Crolund und sein warmes, liebes Lächeln. Wie er ihr den Tonbecher mit dem Schwarzen Trunk reicht, ihn ihr an die Lippen halten will.


    Da! geschieht mitten in ihrem Traum etwas, was weit entfernt von der Realität ist. Nun, aber genau das macht immerhin das Wesen von Träumen aus, denkt sie – als die FREMDE erscheint.


    Sie ruft etwas, springt vor und schlägt Crolund den Becher aus der Hand.


    Dann schaut sie Felyris an, mit glühenden blauen Augen.


    Das letzte, was die Träumerin sieht und als Bild mitnimmt, ist eine schmale Hand, die sich öffnet und aus der drei milchfarbene Perlen rollen.


    


    *


    


    Felyris fuhr aus dem Traum hoch, presste beide Hände auf ihr wild schlagendes Herz. Ihr Körper war schweißbedeckt, ihre Augen starrten in den anbrechenden Morgen, der hinter dem Fensterloch der Höhle heraufdämmerte, ohne wirklich etwas zu sehen.


    Die FREMDE. Wieder hatte sie sich in ihren Traum gezwängt und gedrängt, und doch … irgendetwas war diesmal anders gewesen. Sonderbarerweise fühlte Felyris diesmal weder Zorn noch Widerwillen; beides hatte einer tiefen Nachdenklichkeit Platz gemacht.


    


    *


    


    Drei Tage später ließ Crolund sie rufen.


    Drei endlos lange Tage, in denen sie immer wieder in sich hineingelauscht hatte. Unbegleitet huschte Felyris, wie eine Maus in einen grauen Kapuzenumhang gehüllt, durch die Felskorridore, während um die Heimstatt der Nomakhaner herum ein Schneesturm heulte. Ein schreckliches Geräusch; es klang so, als würden die Dämonen der Luft und des Winters Flüche und Drohungen ausstoßen.


    Draußen im Zeltlager sterben sie jetzt vor Hunger und Kälte, dachte Felyris und wich scheu einigen Kriegern aus, die, martialisch in Felle und Leder gekleidet, an ihr vorbeistapften. Die Männer beachteten sie nicht.


    Kurz vor Crolunds Wohnhöhle – in der sie noch nie zuvor gewesen war – fragte sie sich, ob dies bereit symbolisch war, und zwar nicht als gutes Zeichen zu werten: dass er sie hatte rufen lassen, anstatt sie abzuholen. Ja, der grimmig dreinblickende Überbringer seiner Nachricht hatte sie noch nicht einmal mitnehmen wollen, sondern er befahl ihr, sich zunächst zurechtzumachen.


    Das hatte Felyris, unterstützt von ihrer treuen Amme, auch getan. Ihr Haar wurde von Amadme mit hundert Strichen gebürstet, bis es wie flüssiges Feuer glänzte, und sie flocht es ihr zu einer kunstvollen Frisur. Sauber und mit einem Hauch Zitronenverbena-Duft, der sie umgab, war sie bereit und ging, die mahnenden Worte der Amme im Ohr: „Er muss dir Gold geben, er muss.“


    Gold, das wertvollste Metall, das in Nomakh existierte, gefolgt von Silber, und danach kam nur noch Blech. Jedenfalls, was Hochzeitsgaben anging; für den Krieg, selbstverständlich, existierten auch Bronze und Stahl. Doch was zählte das jetzt? Waffen waren für nomakhanische Frauen ohnehin mehr als tabu.


    Felyris klopfte, und von drinnen rief Crolund: „Herein!“


    Seine Höhle wurde beherrscht von einem riesigen Schreibtisch aus Massivholz, was sehr – wichtig, sehr bedeutsam aussah. Er saß hinter ihm und kam auch nicht um ihn herum, als Felyris eintrat. Vielmehr wies er einladend auf den winzigen Schemel, der vor dem Tisch stand, und gehorsam ließ Felyris sich darauf nieder.


    Es kann immer noch alles gut werden, redete sie sich ein, er muss so handeln, es entspricht den Gepflogenheiten seines Volkes, er …


    Crolunds und ihre Blicke begegneten sich.


    Seine Augen flackerten wie achatfarbene Kerzen im Wind.


    Und Felyris hoffte, er würde nicht bemerken, wie blass sie wurde. Sie konnte fühlen, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Es kam ihr so vor, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.


    „Höre, Felyris“, begann er; stockend, fast tonlos … wie fremdgesteuert, dachte sie, „weißt du … ich würde gern … nein, ich WERDE immer für dich da sein, und doch kann ich dir nicht das …“


    Er brach ab, zornig über sein eigenes Gestammel zogen sich seine Augenbrauen zusammen.


    Reglos hörte Felyris ihn an, aber sie fühlte sich, als würde ein vergifteter Speer mitten durch ihre Brust gestoßen. Sie liebte Crolund immer noch. Das … das war doch nicht er! Was sollte sie tun? – Das verdammte Einweihungsritual ist schuld, das hat ihn so verändert, erkannte sie.


    Aber es hatte ohne Zweifel keinen Sinn, ihn darauf hinzuweisen.


    Reglos starrte sie ihn an.


    Jetzt kam er doch auf sie zu und ließ das Symbol sprechen: einen silbernen Armreif.


    Ich schätze, ich darf froh sein, dass es nicht das Blech ist, dachte sie kühl, ihren Schmerz unterdrückend.


    „Du wirst mein Nebenweib sein, und ich werde immer dafür sorgen, dass es dir an nichts mangelt“, behauptete Crolund.


    Er streifte ihr, die sich nicht sträubte, den Silberreif über ihren linken Arm. Bis jetzt hatte sie noch kein Wort gesagt. „Aber was ist, wenn ich deine Tochter zur Welt bringe?“, fragte sie plötzlich.


    Sein Blick umdüsterte sich und wirkte abgestumpft. Auf einmal blickte er irgendwo anders hin.


    „Ein Mädchen … Nun, wenn das passiert, dann können wir beide froh sein und stolz.“


    „Weshalb das?“, fragte sie erstaunt.


    Seine Antwort ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    „Nun“, sagte er wieder und offenbar ganz gelassen, „eine Tochter wäre eine vollkommene Opfergabe. Sie wird den Flammen überantwortet als Geschenk an den Höchsten Meister.“ Erwartungsvoll sah er sie an, aus seinen Augen schien ihr jedes echte Leben verschwunden zu sein. Sie flackerten noch nicht einmal mehr. Alles, was sie an ihm geliebt hatte, war weg.


    Jetzt fühlte sich ihr Herz so an, als würde es von Ketten aus purem Eis zusammengeschnürt und fast zerquetscht.


    Felyris rang kurz nach Luft. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, diese … diese Ungeheuerlichkeit hinzunehmen. Die von diesen Lippen ausgesprochen worden war, von Lippen, die sie noch vor drei Tagen hingebungsvoll geküsst hatte.


    „Ich verstehe, mein Gebieter“, gelang es ihr zu flüstern. „Habe ich Eure Erlaubnis, mich zurückzuziehen?“


    „Ja, sicher“, sagte er mit einem aufgesetzten Lächeln.


    *


    


    Auf dem Rückweg zu ihrer Felskammer zog Felyris den grauen Umhang fest um sich. Darunter trug sie wetterfeste Kleidung. Es kribbelte in ihren Schulterblättern.


    Ein Teil von ihr hatte längst geahnt, was geschehen würde.


    Nur eine Stunde später waren Amadme und sie auf der Flucht. Richtung Osten.


    

  


  
    

    Kapitel 6: TRÜMMERLAND


    


    Fireblood hatte die verwirrenden Aktionen der Frauen genau verfolgt, ohne schlau daraus zu werden.


    Er fragte sich, wieso die kleine Weißhaarige nun einen Schutzwall errichtete und sich offenbar verteidigungsbereit machte. Auf diese Frage bekam er immerhin rasch Antwort, als er mit dem Fernglas die Umgebung absuchte und in weiteren Nebellöchern eine Schar abgerissener, aber bewaffneter Männer ausmachte.


    Es war nicht schwer zu erraten, was diese Kerle vorhatten.


    Und: Sie waren schon sehr nahe an den Skelettbaum herangepirscht. Er zählte sieben, aber es konnten auch acht sein. Ohne jeden Zweifel hatten die drei Frauen nicht die allergeringste Chance gegen diese Männer. Und hätten auch dann keine gehabt, wenn die dritte, kräftigste, nicht an den Baum gebunden gewesen wäre.


    An diesem Punkt seiner Gedanken überlegte der Reptilienjäger nicht weiter, sondern stürmte los. Im Rennen zog er seinen Silberstahlbogen und spannte ihn probeweise, griff mit fließenden Bewegungen geschickt nach seinen Pfeilen und machte sich bereit zu schießen.


    In kürzester Zeit hatte er eine günstige Ausgangsposition erreicht, und während der rauchige grünliche Nebel mehr und mehr wich – dafür allerdings zunehmender Dunkelheit Raum gewährte – stellte er sich kerzengerade auf und schnellte seine Ultrid-Pfeile ab.


    Mit einem Seitenblick hin zur weiblichen Gruppe um den Skelettbaum gewahrte er, dass deren einzige Verteidigerin, die Hellhaarige, verbissen mit Steinen zu werfen begann. Und sie machte ihre Sache gut. Einer der Angreifer, ein schmächtiger Bursche, krümmte sich und brach zusammen.


    Jedoch war es naturgemäß Bloods völlig überraschendes Eingreifen, das diese Angelegenheit sehr rasch entschied.


    Fireblood bemühte sich, niemanden tödlich zu verletzen. Vier, fünf Pfeilschüsse genügten, und die Gruppe befand sich in panischer Auflösung.


    Die weißblonde Frau hatte Blood inzwischen entdeckt und blickte aufmerksam zu ihm herüber. Nur ein paar Wimpernschläge lang wirkte sie überrascht, dann hatte sie sich gefangen und stand einfach nur wartend da. Sie warf auch keine Steine mehr.


    Die von Firebloods Schüssen getroffenen Männer schrien vor Schmerzen und waren größtenteils auseinander gesprengt … Blood fehlten zwei Pfeile, und so lief er zum Ort des Geschehens.


    Nur ein wenig später, und er hätte in den ungleichen Kampf vermutlich nicht mehr rechtzeitig eingreifen, die Frauen nicht mehr retten können. Die drei zähesten Hordlinge – oder waren es die am meisten verzweifelten? – versuchten sich auf Blood zu stürzen, als er sich näherte:knochige, ausgemergelte Männer, mit wilden Bärten und struppigem langem Haar, in Lumpen gekleidet; sie waren mit alten Sägen, Keulen, Knüppeln bewaffnet und wussten auch damit umzugehen. Trotzdem hatte Blood kaum Probleme, mit ihnen fertig zu werden. Elegant tauchte er unter den wuchtigen Schlägen zweier Angreifer hindurch, machte eine Kehrtwendung und verwundete den einen am Arm mit seinem Säbel, den er noch im Laufen gezogen hatte. Wimmernd ließ der Wilde seine Keule fallen. Fireblood packte den Mann und schleuderte ihn gegen den zweiten.


    Der dritte war noch ein Knabe, wie Blood mit einem Stich plötzlichen Mitgefühls erkannte. Seine Kampfeslust flaute ab.


    Bleich, mit zitternder Hand, in der ein zugespitzter Stock nun auch bebte, stand der vielleicht 14 Jahre zählende Junge vor ihm. Er war so mager, dass seine Wangenknochen scharf hervorstachen.


    „Verschwinde!“, herrschte Blood ihn an, und der Halbwüchsige gehorchte.


    Die zwei verbliebenen Mitglieder der Gruppe sammelten ihre Knochen zusammen und hinkten davon, einander stützend.


    Blood nahm seine Pfeile an sich.


    Dann ging er hoch erhobenen Hauptes auf den weißen Baum zu, hinter dem die zarteste der drei Frauen stand und ihm entgegenblickte. Auf ihrem Arm saß zu seinem nicht geringen Erstaunen ein handtellergroßes Insekt. Ein Käfer!


    Was aber noch sonderbarer wirkte, war der helle Schein, der diese Frau auf einmal umgab. Ringsum war es inzwischen immer düsterer geworden, tiefer und tiefer senkte sich der Abend auf das wüste Land herab, doch um diese Person herum sah er eine AURA. Noch nie zuvor war ihm so etwas bei einem Menschen aufgefallen. Er nahm es als gutes Zeichen.


    


    *


    


    <Das ist er>


    Na, so ein Zufall.


    <Zufälle gibt es nicht, wie du sehr wohl weißt>


    Wenn Gedankenströme ungehalten klingen konnten, so war das jetzt bei denen des galaktischen Käfers der Fall.


    Ich weiß, erwiderte Ras-Na gedanklich. Entschuldige.


    <Du konzentrierst dich ganz auf Signola, ich weiß, aber bedenke, dass wir ihr ohne seinen Mut gar nicht mehr helfen könnten>


    Du hast ja so recht, Zurzi.


    Ras-Na zauberte ein Lächeln auf ihre Züge, und so lächelte auch Blood, als er näherkam.


    Sie sah einen mindestens 1,80 m großen Mann, schlank, aber muskulös, mit hohen Wangenknochen, bronzefarbiger Haut, pechschwarzem Haar und dazu kontrastierend grünlichen Schlangenaugen. Seine Kleidung war einfach, zweckmäßig, größtenteils aus Wildleder. Sein Ernährungs- und Gesundheitszustand schien gut. Vage indianisch geprägter Phänotyp, dachte sie. Bis auf die Augen, vielleicht. Er hatte eine offene, freundliche Ausstrahlung, und ganz davon abgesehen hatte er soeben ihrer aller Leben selbstlos gerettet


    Kurzum: Von allen männlichen Wesen, die ihnen hier über den Weg hätten laufen können, war er noch die allerbeste Wahl. Zu schweigen davon, dass Zurzi ihn soeben als ihre zweite Zielperson bezeichnet hatte, und der Käfer irrte sich niemals.


    Und doch gab es irgendetwas an dem Mann, was Ras-Na störte. Aber sie konnte es nicht benennen.


    „Sei gegrüßt“, sprach sie ihn an, als er nur noch zwei Schritte entfernt war. „Du hast uns vor einem üblen Schicksal bewahrt. Mein Name ist Ras-Na, und ich danke dir, auch im Namen meiner Gefährtinnen.“


    „Oh, ich habe gern geholfen“, lächelte Blood, „mein Name ist …“


    „Fireblood“, unterbrach ihn Ras-Na.


    *


    „J-ja, das stimmt … Wo-woher weißt du das?“


    Er war verblüfft. Was für eigenartige Augen sie hatte! – An ihrer linken Wange registrierte er außerdem zwei blasse Striemen. Ihr Blick richtete sich auf den Käfer, dessen Fühler zitterten.


    Sie und das Insekt kommunizieren miteinander, dachte Fireblood, und darin wurde er sogleich bestätigt, als Ras-Na ihm ihren Käfer vorstellte.


    „Zurzi, mein Vertrauter und Gefährte. – Blood, wir erklären dir so rasch wie möglich und so viel wir dürfen, doch zunächst müssen wir uns um …“, sie stockte kurz, „… um jene kümmern, die dort am Baum steht“, beendete sie den Satz umständlich. „Bitte kümmere dich einstweilen um Equuria, die sich soeben nähert. Sie ist schwanger, auch wenn das noch nicht sichtbar ist, und in keiner guten Verfassung.“


    In der Tat kam die schmächtige Equuria zögernd durch die Dämmerung zu dem Neuankömmling, und ihre Begrüßung fiel zwar zaghaft, aber doch sehr freundlich aus. Genau genommen verspürte Blood bei ihr mehr Wärme als bei Ras-Na.


    Auch Equuria bedankte sich für sein beherztes Eingreifen.


    „In diesen wüsten Zeiten sollten die Stärkeren den Schwächeren beistehen“, erklärte Blood. „So ist es in meiner Gemeinschaft Brauch. Aus meiner Sicht hatte diese Gruppe vor, euch dreien Übles anzutun.“


    „In der Tat“, erwiderte Equuria. „Es war eine Schlitzer-Horde, und ohne … also, wir wären verloren gewesen. Sie hätten uns niedergemetzelt.“


    Blood fiel auf, dass auch Equuria den Namen der dritten Frau nicht nannte. Beinahe hätte sie es getan, aber den Namen noch rechtzeitig verschluckt. Er warf einen neugierigen Blick zum Baum. Seiner Ansicht nach hätte es kaum einen Unterschied gemacht, wenn diese Frau ihrer Fesseln ledig gewesen wäre während des Angriffs der Schlitzer. Gut, sie sah kräftiger aus als ihre Gefährtinnen, aber sie war ja doch nur eine Frau. Diese Gedanken behielt Blood jedoch für sich.


    


    *


    


    Währenddessen war Ras-Na zum Skelettbaum geeilt.


    Was machen wir denn jetzt nur, Zurzi?, fragte sie verstört.


    <Ich habe dir versprochen, dass ich mich um den Mann kümmere. Die Nacht ist günstig für ein Chi-Tso-Ritual. Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut>


    Daraufhin beruhigte sich Ras-Na und entfernte zunächst einmal den Knebel aus Signolas Mund. Die mentalen Angriffswellen waren abgeebbt.


    Die dunkelgrauen Augen der Kriegerin öffneten sich.


    „Meine Herrin, bitte, beantwortet mir jetzt rasch eine einzige Frage“, beschwor Ras-Na sie. „Gab Mrihs Euch während der Folter ALTES GIFT?“


    Einen Moment lang starrte Signola sie nur schweigend an. Dann lachte sie rau. „Das willst du also von mir wissen? Du fragst mich, ob Mrihs mir altes Gift gab?“ Ihr Lachen brach ab, und wieder schwieg sie einen Moment. Dann gab sie sich einen Ruck. „Mengen und Mengen davon. Verstehst du, ja?“


    Ras-Na konnte nicht verhindern, dass ein Frösteln des Grauens sie überlief. Sie kannte die Wirkungsweise des Giftes und welche Qualen es verursachte. Es machte die damit gefolterte Person überhaupt erst so anfällig für geistige Attacken dieser Art.


    <Schön – so haben wir einen Anhaltspunkt. Jetzt können wir effektive Gegenmaßnahmen ergreifen>


    Ras-Na übermittelte diese Einschätzung Zurzis ihrer Herrin und diese nickte.


    „Dann los, bevor Mrihs wieder Kraft geschöpft hat.“


    Wieder benutzte Ras-Na den Käfer wie eine Art Scangerät. In Höhe des Kopfes der Kriegerin – hierzu musste Ras-Na sich auf die Zehenspitzen stellen – verfärbte er sich schwarz.


    <Erledigt>


    Das kam nur fünf Minuten später.


    „Erledigt?“, wiederholte Signola, als Ras-Na dieses Wort ihres Käfers nachsprach.


    „Ja. Zurzi meint, Mrihs wird dich nicht wieder auf diese Weise angreifen können. Darüber hinaus hat sie jetzt andere, ganz eigene Probleme, denn Zurzi ist es gelungen, ihr ein wenig von ihrer eigenen Medizin zu schmecken zu geben.“


    Ras-Na lächelte strahlend bei ihren Worten, doch dann wurde sie wieder ernst.


    Auch Mrihs wurde gefoltert, Zurzi. Wir können sie nicht verurteilen.


    <Richtig> Es klang jedoch ungerührt.


    Ras-Na befreite nun Signola von ihren Fesseln.


    „Dann zeige mir mal das Männchen, das sich uns da aufgedrängt hat“, knurrte Signola. „Ich hoffe, keine von euch hat ihm meinen Namen genannt.“


    


    *


    


    „Und du bist schwanger, ja?“, erkundigte sich Blood mitfühlend. „Wo ist denn der Vater? Er sollte bei dir sein und dich beschützen!“


    Equuria wurde blutrot. „N… nein. Ich meine, du solltest so etwas nicht sagen!“


    Fireblood war höchst erstaunt. „Wieso das denn nicht? Ich verstehe nicht, weshalb du …“


    „Selbstverständlich verstehst du unsere Lebensweise nicht, Männchen!“, schnarrte da eine rostig klingende Stimme. Die dritte Frau war, ihrer Fesseln ledig, direkt bei ihnen aufgetaucht, so, als sei sie aus dem Boden gewachsen.


    „Sie möchte mit dir nicht darüber reden, weil du eins unserer Tabus berührt hast und weil sie über ihre Freveltaten nicht spricht – am allerwenigsten mit einem unreinen Männlichen wie du einer bist!“


    Worte wie Steine oder wie kleine Pfeilschüsse.


    Blood schluckte kurz und nahm den Ausbruch der dritten Frau erst einmal stoisch hin. Er wölbte nur eine Augenbraue, während er sie musterte. Sie war so groß wie er und wirkte in der Tat körperlich ausgesprochen stark und fit. Trotz ihrer Grobheit und Undankbarkeit gefiel Blood ihre klare Ausstrahlung.


    „Hier gibt es nichts für dich zu stehlen, Männchen. Erklär mir auf der Stelle, wieso du dich in unsere Angelegenheiten eingemischt hast! Was hast du dir davon versprochen? Wer hat dich geschickt?“


    Besitzergreifend legte Signola eine Hand in Equurias Nacken. „Meine Frau hier und meine Sklavin dort“, ein Nicken zu Ras-Na hin, „haben nichts mit dir zu schaffen. Ich noch weniger. Verpiss dich, Männchen.“


    Sie zog Equuria am Oberarm in die Höhe, mühelos, starrte Blood angriffslustig an und wandte sich zum Gehen.


    Er stand langsam auf.


    „Oh, ich half einfach drei schwachen Frauen, das ist alles“, erklärte er mit betonter Friedfertigkeit. „Bei meinem Volk ist das so üblich. Eine nicht immer dankbare Aufgabe, vielleicht.“


    Signola lachte höhnisch auf. „Schwach? Willst du deine Kräfte mit den meinen messen, Männchen?“


    „Wenn es sich nicht umgehen ließe, wieso nicht“, entgegnete Blood gelassen.


    „Bitte, gewähren wir ihm doch Unterschlupf für eine Nacht“, bat Equuria jetzt. „Du warst gefesselt. Du konntest deiner Kriegerinnenpflicht nicht genügen. Wir verdanken ihm …“


    Eine scharfe Handbewegung Signolas schnitt ihr das Wort ab. Die Wissenschaftlerin schnaubte. „Ras-Na, du kanntest vorher schon seinen Namen. Jaaa – da staunst du, meine Ohren sind fein. Ich verlange Aufklärung über all diese Dinge, die dich und deinen Käfer umgeben. Aber jetzt muss ich mich erst einmal stärken. Wir werden Feuer machen, egal wie gefährlich es ist …“


    „Es wird nicht so riskant sein, meine Herrin“, meinte Ras-Na ruhig. „Die Schlitzer sind erst einmal vertrieben. Dass wir einen weiteren Kämpfer an unserer Seite haben, spricht sich herum.“


    In Signolas Augen loderte das wilde Feuer des Zorns auf, doch sie beherrschte sich und führte Equuria mit sich fort, zum Baume hin.


    


    „Nimm es ihr nicht übel“, wandte sich Ras-Na mit gedämpfter Stimme an Blood. „Sie und Equuria kommen aus Rular.“


    Fireblood hob ratlos die Schultern. „Das sagt mir nichts.“


    „Also, es ist von allen Ex-Ma-Ländern das extremste.“


    „Ex-Ma?“, fragte Blood verständnislos nach.


    „Extremes Matriarchat. Das geht so weit, dass sie alles Männliche hassen und total ablehnen und es sogar verboten ist, dass Mann und Frau sich paaren.“


    Blood hätte beinahe aufgelacht. „Was?? Das ist doch total verrückt. Wie pflanzen sie sich denn dann fort?“


    Ras-Na schüttelte seufzend den Kopf. „Darüber ist nichts Genaues bekannt. Nach einigen unserer Quellen rauben sie gefangenen Männern den Samen und töten die Samenspender anschließend sofort. Auch männliche Neugeborene werden nicht am Leben gelassen. – Equuria hier hat sich bewusst mit einem Manne eingelassen, und sie erwartet sogar einen Sohn und hat vor, ihn großzuziehen. Deshalb ist sie auf der Flucht.“


    Blood blickte die zarte weißblonde Frau nachdenklich an. „Ich habe vor langer Zeit einmal in einem Buch etwas über Amazonen gelesen …“


    Ras-Na nickte. „Ja, ich kenne diesen Mythos auch. Aber glaube mir, Rular ist noch viel, viel extremer. Du solltest dir wünschen, niemals in die Fänge dieses Volkes zu geraten.“


    „Woher kommst du, Ras-Na? Oder ihr, du und dein Käfer. Mir scheint, dass ihr in einer Art Symbiose miteinander lebt.“


    „Ja, gut gesagt“, lächelte Ras-Na. „Doch auf deine Frage zu antworten, ist mir nicht erlaubt. Lass dir damit genug sein, dass wir Boten sind und eine Mission erfüllen, von der du ein Teil bist.“


    „Du wirst sicherlich begreifen, dass mir dies keinesfalls genügt!“, rief Blood aus.


    „Alles Weitere erklärt dir Zurzi.“


    Ras-Na gähnte plötzlich und sah sehr müde aus. Sie bewegte vorsichtig ihren gebrochenen Arm. Er war in Heilung begriffen, schmerzte aber immer noch.


    „Komm mit ans Feuer, Fireblood. Sie wird es dulden.“


    


    Die Nacht war hereingebrochen, und ein kränklicher, ausgefranst wirkender Vollmond ging auf.


    Es war unschwer zu erkennen, wie froh Blood war, sich am Feuer aufwärmen zu können.


    


    Ras-Na und Zurzi bereiteten sich auf ihr Ritual vor, das vor allem dazu dienen sollte, Blood zu helfen.


    Signola akzeptierte auch das, wenngleich mit einem höhnischen, finsteren Zug um den Mund.


    Sie hatten Kaffee genossen, steinharte Getreidefladen (die sie in das heiße bittere Getränk tunkten, um sie überhaupt essen zu können) und ein paar Streifen Speck, saßen schweigend zu dritt am prasselnden Feuer.


    Und plötzlich brach Signola das Schweigen.


    „Wie ist es, Männchen, Lust auf einen Übungskampf? Ich freue mich immer über eine Gelegenheit zum Training.“


    Allmählich brannte Blood geradezu darauf, es diesem hochnäsigen, eingebildeten Mannweib zu zeigen. Ohne Zögern stimmte er zu. Nicht weit von der Feuerstelle befand sich ein hervorragend geeigneter Platz. Dort nahmen sie Aufstellung, und Signola überraschte den auf das Startzeichen wartenden Blood, indem sie sich langsam und feierlich bis auf die nackte, narbenbedeckte Haut entkleidete und sich dann in alle vier Himmelsrichtungen verneigte, während das Mondlicht über sie floss. Fireblood konnte nicht anders, als auf diesen kampferprobten und dennoch unbestreitbar weiblichen Körper zu starren. Die mittelgroßen jungfräulichen Brüste Signolas hatten durchbohrte und mit Stahl geschmückte Brustwarzen: Links zierte sie ein kleiner Knochen, rechts ein Stachelring, der an eine Sonne erinnerte. Die Stacheln waren allerdings abgerundet und lagen dicht an der Haut. Am meisten beeindruckten Blood die zahllosen Narben, von denen viele im Kampf erworben waren, ebenso viele aber auch Folterspuren darstellten, soviel vermochte er deutlich zu erkennen. Er sah Brandmale und Peitschenspuren.


    Signola grinste ihn an, in herausfordernder Pose vor ihm stehend, eine Hand in die Seite gestemmt. Ihr Schamhaar war ein dichter Busch von dunkelbrauner Färbung.


    „Na, willst du nicht ebenfalls den vier Ecken der Welt deinen Respekt bezeugen, Männchen?“


    Blood räusperte sich. „Wir … nein, wir kennen diesen Brauch nicht.“


    „Ach, dein Volk hat keine Kultur!“, verkündete Signola daraufhin im Ton abgrundtiefer Verachtung, wobei sie immer noch grinste, so dass Fireblood ihr dieses Grinsen sehr gerne mit seinen Fäusten aus dem Gesicht geprügelt hätte.


    Equuria war zur Beobachterin des Kampfes bestimmt worden. Stumm verteilte sie die beiden Holzstangen, die als Übungswaffen dienen sollten. Sie waren an einem Ende abgerundet, am anderen zersplittert und somit scharf.


    Signola kleidete sich wieder an. Dann griff sie mit einer energischen Bewegung nach ihrer Waffe.


    „Gekämpft wird bis zum ersten Blut oder bis zur ersten Besinnungslosigkeit“, erklärte sie. „Sonst keine Regeln. Alles ist erlaubt. Möge das bessere Geschlecht gewinnen, Männchen!“


    Blood knurrte etwas Unverständliches. Er fühlte sich sehr gereizt, provoziert, ja fast aufgehetzt. Irgendeine Kraft in ihm half ihm jedoch, sich eben NICHT bis zum Äußersten treiben zu lassen. Er wusste: Würde er in dieser Situation emotional reagieren, hätte er mit Sicherheit schon jetzt verloren.


    „Der Kampf beginnt!“, rief Equuria.


    


    *


    


    Es war immer wieder faszinierend. Schon zweimal hatte Ras-Na Zurzis Verwandlungsprozess beiwohnen dürfen, und auch jetzt, zum dritten Mal, schaute sie gebannt zu, wie sich der machtvolle intelligente Käfer in ein dichtes schwarzes Gespinst verpuppte, seinen Kokon, und wie er inmitten einer gewaltigen Klangglocke aus tiefem Summen das Chi-Tso-Ritual vollführte bis zu dem Punkt, da er sich leise knirschend teilte.


    Es dauerte eine ganze Weile. Das Mondlicht war zartblau jetzt, mit etwas milchigem Weiß gemischt, und die Nacht wurde klar. Das war gut.


    Leicht befremdet betrachtete Ras-Na dann Zurzis „Produkt“. Sie wartete, bis sich der Käfer aus den Kokonresten befreit hatte.


    „Ein BUCH?“, stieß sie danach hervor und nahm das dunkle rechteckige Gebilde in die Hand. Vorne auf dem Einband prangte das Bild eines Skarabäus, der Zurzis Zwillingsbruder hätte sein können.


    <Öffne es nicht>


    Gebe ich es Blood, oder wie?


    <Ja. Du reichst es ihm dar, wie eine Opfergabe, in angemessener Haltung, wie sie einer Sklavin leicht fallen dürfte>


    Zurzi, bist du immer noch bei mir, als der, den ich kenne?


    <Selbstverständlich>


    Wie geht es Mrihs, kannst du mir das sagen?


    <Ich habe sie sozusagen mit meiner Schattenseite konfrontiert. Mehr musst du nicht wissen>


    Ich glaube doch, beharrte Ras-Na. Denn ich denke, dass wir ihr wieder begegnen werden. Und dann – direkt, Auge in Auge.


    <Nun gut. Mrihs träumt von Heerscharen dicker schwarzer Käfer, die sie bei lebendigem Leibe fressen. Sie weint. Sie spürt, dass diese Träume sie immer wieder heimsuchen werden>


    Es müssen extrem schlimme Alpträume sein. Eine Rularin, die Tränen vergießt?


    <Equuria ist auch dazu fähig>


    Ach, Equuria! Die ist irgendwie aus der Art geschlagen.


    Darauf erwiderte der galaktische Käfer nichts mehr.


    


    *


    


    Von Beginn an verdrängte Blood mühelos den Gedanken, dass er mit einer Angehörigen des schwachen, schützenswerten Geschlechts kämpfte. Dieses – Geschöpf hatte praktisch nichts gemein mit seiner eigenen Frau Rainflower und auch nichts mit Equuria, die reine Weiblichkeit ausstrahlte. Und so waren Firebloods Attacken und Paraden wuchtig und schonungslos. Schon der erste Schlagabtausch zeigte ihm, dass er gut daran tat – seine Gegnerin war schnell, erfahren, phantastisch ausgebildet.


    Es erzeugte jedesmal ein hartes, trockenes Geräusch, wenn die Kampfstäbe aufeinanderprallten. Signolas Augen funkelten; ohne jeden Zweifel genoss sie den Zweikampf. Sie ließ ihren Stab kunstvoll wirbeln und drehte sich so blitzartig um ihre eigene Achse, dass es Blood für Sekundenbruchteile verwirrte. Doch auch er focht keinesfalls seinen ersten Kampf aus.


    Die Auseinandersetzung dauerte lange, und es war gut, dass die Lichtverhältnisse auf ihrer Seite waren: Strahlender, erstarkter, „genesener“ Vollmond, frostig-klar. Endlich landeten sie die ersten Treffer, aber eher harmloser Natur; mehr als blaue Flecken würden die nicht hinterlassen. Signola zuckte mit keiner Wimper, als Bloods Holzwaffe ihren Oberschenkel erwischte. Er gab sich bei ihren schnell hintereinander fallenden Treffern ebenfalls keine Blöße, verzog nur das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln.


    Irgendwann spürte er, wie seine Kräfte nachließen, und so verstohlen wie möglich nahm er den Oberarm seiner Gegnerin ins Visier. Sie schaffte es beinahe, seinen äußerst heftig und schlangengleich geführten Stoß zu unterlaufen. Beinahe. Aber im gleichen Moment, da das splittrige Ende seines Stabes durch ihre Kleidung drang, fast in Schulterhöhe, warf sie ihre Waffe von sich und ihre linke Faust jagte auf Bloods Gesicht zu.


    Er fühlte, wie seine Lippe in einem schneidenden Schmerz aufplatzte, dann das lindernde Rieseln von Blut.


    Gleichzeitig sah er Signola auf ihren rechten Oberarm blicken, der einen blutigen Riss aufwies; sie schnalzte anerkennend mit der Zunge.


    „Schluss!“, rief Equuria mit heller Stimme.


    „Keine Siegerin.“


    „Oder zwei“, entgegnete Signola, trat zu ihrer Frau und ließ sich die Wunde versorgen.


    „Ja“, nickte Ras-Na, die hinzugekommen war. „Ihr seid einander ebenbürtig.“


    Blood betupfte seinen Mund mit einem Fetzchen Stoff – und dann blickte er sehr verwundert auf Ras-Na, die vor ihm niederkniete und ihm einen rechteckigen Gegenstand darbot.


    In seinem Heimatdorf Matuk gab es ein paar alte, zerfledderte Exemplare, darunter zwei, die seine Kinder heiß und innig liebten wegen der märchenhaften Abbildungen darin; doch dieses hier war wunderschön. Auf dem dunklen, schimmernden Einband prangte das Relief eines Skarabäus.


    „Ein BUCH?“, stieß Fireblood hervor.


    „Es ist Teil von Zurzi und auch wiederum nicht. Durch Chi-Tso hat er es hervorgebracht … geboren, wenn du so willst. Es gibt dir Informationen. Nimm es an.“


    Ras-Nas feierliche Rede irritierte Blood ein wenig, doch er tat, was sie wünschte.


    „Buch … ist vielleicht nicht die richtige Bezeichnung für Zurzis Abkömmling. Sein Name ist Mah-Fram“, fügte das zarte weißblonde Fremdwesen hinzu.


    Fireblood schaute Ras-Na aufmerksam an. „Ist es eine Art … Mischwesen aus künstlichen und lebendigen Anteilen?“


    „Ja.“


    „Und wie genau gehe ich damit um?“ Zweifelnd wog er das „Buch“, das keines war, in seinen Händen. Es war schwer, glatt und kühl, fühlte sich aber auch nicht wie ein lebloses Ding an.


    „Mah-Fram muss aufgeladen und aktiviert werden. Du weißt im richtigen Augenblick, wie das geschehen soll. Und danach erklärt es sich selbst.“


    Blood nickte und schwieg, auch wenn er gern viele Fragen gestellt hätte. Entstanden aus einem Schizo-Ritual – sehr beruhigend, dachte er. Schizophrenie war doch ein Ausdruck aus längst verflosssenen Zeiten, und keiner, der positiv besetzt gewesen wäre.


    Die Kampfesglut, die ihn erfüllt hatte, war nun erloschen und seine Zähne schlugen plötzlich aufeinander, so sehr fror er in der Kälte der Nacht. Verlangend sah er zum Feuer hin, das inzwischen heruntergebrannt war.


    In diesem Moment trat Signola an seine Seite und gab ihm ein Kleidungsstück, das er verblüfft annahm: einen warmen Mantel aus verschiedenen, ihm unbekannten Materialien.


    „Dein Name ist Fireblood?“, fragte sie und sah ihn direkt an.


    Er nickte.


    „Der meine ist Signola. Es wäre eigentlich besser für dich, nicht zu wissen, wer ich bin – sicherer – aber ich denke, du bist stark genug.“ Ihre Lippen kräuselten sich, und diesmal war es ein richtiges Lächeln, das ihre Züge für Sekunden weicher und freundlicher machte.


    „Danke“, sagte er und erwiderte ihren Blick genauso offen. „Nicht nur für den Mantel.“


    „Ich habe noch ein paar Erdäpfel in die Glut gesteckt“, rief Equuria vom Feuer herüber. „Jetzt, wo wir alle eine harmonische Gemeinschaft sind, könnten wir noch ein Nachtmahl einnehmen.“


    „Schwangere Weiber haben ständig Gelüste und denken fast pausenlos ans Essen“, raunte Signola Blood zu, während sie Equurias Einladung Folge leisteten, und er musste lachen. „Stimmt. Das kann ich bestätigen.“


    Sie hob ihre dichten Augenbrauen. „Sieh einer an – du hast Weib und Kind?“


    „Sogar mehr als ein Kind. Ich bin stolzer Vater von zwei Jungen und einem Mädchen.“


    Equuria schaute ihn mit großen Augen an. „Wirklich? Wie schön!“, sagte sie inbrünstig.


    Signola schnaubte, doch selbst das klang jetzt viel friedlicher.


    „Und du lebst mit deiner Familie zusammen, Blood?“


    „Ja.“


    „Wo sind sie? Weshalb hast du sie verlassen?“


    In kurzen Sätzen umriss der Reptilienjäger, was ihm widerfahren war. Wie ihn auf der Jagd nach den riesigen mutierten Salamandern ein personifiziertes Zeitphänomen überwältigt hatte.


    Nachdenklich lehnte Signola sich gegen einen Felsen und legte ihre Fingerspitzen aneinander.


    „So so, ein Chronomorph“, murmelte sie. „Sind selten geworden, eigentlich. Sie nutzen den Zeitfalteneffekt oder bringen ihn sogar hervor, um die Desorientierung des Opfers zu nutzen und es dann zu verschlingen. Aus einer Drüse, sagst du. Du hattest Glück, dass du es vorher töten konntest.“


    „Du scheinst einiges darüber zu wissen, Signola“, bemerkte Blood. „Dass ich anderswohin geschleudert wurde, habe auch ich relativ schnell begriffen. Doch was genau hat das zeitverändernde Monster mit mir gemacht?“


    „Parallele Welten und Raumzeitblasen, mein Freund“, sagte die Kriegerin. „Manchmal überlappen sie sich. An den Rändern. Du kannst lernen, zwischen den Sphären zu wechseln und die Zeit zusammenzufalten, um schneller von A nach B zu kommen. Von mir auch gern schnörkellos SPRUNG genannt. Das klingt jetzt einfach – ist es aber natürlich nicht.“


    „Woher weißt du das alles?“ Voller Staunen sah Blood Signola an, die darauf nur leicht mit den Achseln zuckte.


    „Oh, sie ist die berühmteste Wissenschaftlerin von Rular“, warf Equuria ein.


    „… nein, der ganzen Welt“, echote Ras-Na leise und sanft. Sie hatte sich still an das Feuer gesellt – ihren Käfer hatte sie nicht dabei.


    „Durch ihre Fähigkeit zu SPRINGEN hat sie uns beide gerettet. Wir wären sonst nicht weit gekommen. Die Rularinnen auf ihren Panzerspinnen hätten uns sehr schnell wieder eingefangen“, berichtete Equuria mit leuchtenden Augen.


    Signola brummte nur etwas Unverständliches.


    „Könnte ich das auch? Zurückspringen, sozusagen?“, fragte Blood. „Oder wie komme ich wieder nach Hause?“


    Ein Schatten flog über Signolas herbes Gesicht. „Nein, ich habe diese Fähigkeit nicht mehr. Sonst würde ich dir helfen. Ich bin ausgebrannt, mein Freund, verstehst du?"


    Er sah den bitteren Ernst in ihren Augen und schwieg.


    Aber nun ergriff Ras-Na wieder das Wort. „Ich glaube, dein Weg ist ein anderer, Blood. Und du spürst das auch, ist es nicht so?“


    Er nickte langsam.


    „Mah-Fram wird dir beistehen – und andere, die … ich jetzt noch nicht sehen kann.“ Ras-Na hielt zwei glatte Kiesel in ihrer rechten Hand und trainierte den gebrochenen Arm, während sie sprach. Faust, geöffnete Hand. Schließen, anspannen, Arm beugen, strecken, Kiesel drücken, streicheln, Hand zu, auf.


    „Und hast du nicht manchmal Träume, die sehr lebendig und überzeugend sind, Blood?“


    „Andauernd“, bestätigte er.


    „Es sind keine Träume, Blood. Es sind Erinnerungen. Folge ihnen.“


    Wie hypnotisiert blickte er in Ras-Nas elektrisierend blaue Augen.


    „Ich habe das immer geahnt“, flüsterte er.


    Wieder blitzte für einen Moment die helle Aura um Ras-Na herum auf. Plötzlich jedoch empfand er sie als – beunruhigend.


    Seine Hand schnellte vor und krallte sich hart in die zierliche Schulter des Fremdwesens.


    „Wer bist du? Woher kommst du wirklich? Und versuche jetzt nicht, dich wieder hinter deinem Käfer zu verstecken!“


    „Oh, er ist ohnehin nicht da. Bis er seinen Kokon verzehrt und sich selbst ausgeruht hat, vergeht eine Weile“, erwiderte Ras-Na seelenruhig. Sie rührte sich nicht, machte keinen Versuch, sich dem schmerzhaften Griff zu entwinden.


    „Antworte ihm, Sklavin“, forderte nun Signola ihre Leibeigene mit rauer Stimme auf. „Auch mich interessiert, was du dazu zu sagen hast.“


    Ras-Nas im Mondlicht strahlende Augen wanderten von ihrer Herrin zu Blood. „Ich stamme von den Opal-Inseln zwischen Himmel und Erde. Dort geben wir uns der Kunst hin, die vier Elemente zu zähmen, sie miteinander zu mischen, sie uns dienstbar zu machen, mit ihnen zu spielen. Es ist eine schneeige Welt, rein, abgehoben vom schmutzigen Dunkel, warm und kühl zugleich, wie ein Geist gewordenes Seidentuch.“ Ihre glöckchenhelle Stimme verklang.


    Signola gab ein knurrendes Lachen von sich.


    „Wie poetisch, Fremdwesen! – Na, wir werden diese faszinierende Unterhaltung ein anderes Mal fortsetzen, und dann wirst du dankbar dafür sein, mir richtig antworten zu dürfen.“ Sie erhob sich, reckte und streckte ihre muskelbepackten Glieder. Dann verkündete sie: „Die berühmteste Wissenschaftlerin der Welt wird jetzt pissen gehen und sich anschließend aufs Ohr hauen.


    Sie verschwand hinter dem bleichknochigen Baum, der ihnen eine Art Obdach bot, während Fireblood die weißhaarige zarte Frau schweigend musterte. Stärker als je zuvor kam ihm der Gedanke, dass sie ihm seltsam vertraut war, er aber keine Ahnung hatte, wieso. Manchmal schien ihm ein Schimmer der Erkenntnis auf der mentalen Zunge zu liegen … nur um sofort wieder zu entwischen, einem unsteten Wüstenfalter gleich.


    *


    Sie wechselten sich mit der Wache ab; lediglich Equuria wurde wegen ihres Zustandes geschont.


    Im Morgengrauen, als Ras-Na von Signola die Erlaubnis bekam, ein winziges Kochfeuer zu unterhalten und Kaffee zu machen, forderte die Kriegerin Blood auf, sie zu begleiten.


    „Wohin?“, fragte er.


    Ihr Kinn wies nach Osten, wo sich eine Bodenerhebung befand.


    „Der so genannte Letzte Hügel“, brummte sie. „Ich zeige dir von dort aus unser Ziel.“


    Es waren keine fünfhundert Meter bis dorthin. Signola bewegte sich sehr vorsichtig auf allen Vieren den Hügel hinauf, und oben angelangt, legte sie sich platt auf den Bauch. Blood folgte ihrem Beispiel.


    „Da!“, erklärte sie und wies in die Ferne.


    Ganz weit weg erspähte Fireblood ein offenbar riesiges, in der Morgensonne metallisch blinkendes Gebilde.


    „Die Gitterstadt oder Malam-Ardra“, murmelte Signola, die Augen zusammenkneifend.


    „Willst du sie heranzoomen?“, fragte Blood und reichte ihr, ohne eine Antwort abzuwarten, seinen kostbarsten Besitz. Es gefiel ihm, dass Signola das Fernglas ehrfürchtig nahm und sehr behutsam damit umging.


    „Überlege, ob es dich auch dort hinzieht. Du bist ein guter Kämpfer und würdest in den dortigen Arenen hervorragend zurechtkommen. Malam-Ardra bietet Schutz, umfassenden Schutz. Die Stadt ist, wie ihr Name sagt, von einem Gitter umschlossen, das selbst bizarren und unheimlichen Angriffen widersteht und sie angeblich sogar aktiv fernhält. Ich weiß es nicht, bin erst ein einziges Mal dort gewesen.“


    Signola schaute mit anhaltender Begeisterung durch das Fernglas und strich mit ihrer sehnigen Kriegerinnenhand zärtlich darüber, bevor sie es seinem Eigentümer zurückgab.


    „Nein“, sagte er, nachdem er sich das mächtige geflochtene Metallgitterdach ebenfalls „aus der Nähe“ angesehen hatte. „Ich glaube, mich zieht nichts dorthin. Der Ort, den unsere Heilmeisterin mir nannte, nennt sich das Höhlenherz, aber mehr weiß ich auch nicht darüber. Kennst du ihn vielleicht?“


    „Ah, das Höhlenherz? Ja, selbstverständlich. So offenbart sich dir hier wohl der Sinn deines Zusammenstoßes mit dem Chronomorph, Fireblood. Denn dein Ziel befindet sich in dieser Sphäre.“


    Er starrte die Wissenschaftlerin an.


    „Ist das wahr?“ Eine fiebrige Unruhe ergriff ihn. Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen und davongerannt.


    „Ja. Geh westwärts, die Straße aus Sand, Federn und Salz entlang. Einen Tag, vielleicht zwei. Es ist unstetes Gelände, aber zu schaffen.“


    „Was genau verbirgt sich hinter dem seltsamen Namen?“


    „Das Höhlenherz wird auch Schlund der langsamen Ströme genannt“, antwortete Signola langsam. Ihre Augen glitten über Bloods Gesicht und dann tiefer, dorthin, wo sein Hemd aufklaffte. „Sei vorsichtig dort, der Ort birgt ein tödliches Geheimnis. Es heißt, das Höhlenherz nimmt gefangen, fesselt, schlägt und verschlingt. Du trägst einen Holokristall um den Hals. Er könnte dir helfen.“ Ihre langen Finger berührten flüchtig seinen Schmuck, und Blood fuhr leicht zusammen.


    Um Signolas dunkelgraue, wissende Augen erschienen Lachfältchen.


    „Öffne damit keine allzu fest verschlossenen Türen.“


    Sie lagen eine Weile schweigend nebeneinander.


    „Wird es für dich und deine Gefährtinnen denn wirklich sicher sein in der Gitterstadt?“, fragte Blood dann.


    Signola lachte wegwerfend. „Was heißt schon sicher! Es wird hart, besonders für die Fremdweltlerin, und ich zweifle daran, dass sie es durchsteht.“


    „Was durchsteht?“


    „Malam-Ardra hat als Gesellschaftsform das Kristall-Matriarchat, und vor einiger Zeit gab es dort einen Aufstand der Leibeigenen. Seitdem wird diese Kaste extrem grausam behandelt. Wenn ich mich dem nicht anpasse, ist es unser aller Untergang, und wenn Ras-Na nicht standhaft genug duldet, auch.“


    „Ich bin überzeugt … nein, ich WEISS, dass Ras-Na äußerst zäh ist“, sagte Blood daraufhin mit großer Festigkeit in der Stimme, ohne benennen zu können, weshalb er sich da so sicher war. Es war wie Intuition und doch noch mehr. „Sie … sie heilt rasch … auch wenn sie einen hohen Preis dafür zahlt, denn Angehörige ihres Volkes empfinden Schmerzen sehr intensiv … prüfe sie, vertraue ihr, und sie wird ihre ganze Kraft einsetzen. Für dich und Equuria.“


    Signola erwiderte nichts, aber in ihrem Blick lag beinahe etwas wie Respekt.


    Blood dachte auf einmal daran, was für wertvolle Geschenke er von den Frauen empfangen hatte.


    Ungelenk fast griff er wieder nach seinem kostbarsten Besitz und reichte ihn Signola energisch, beinahe brüsk.


    „Behalte es. Hab nochmals Dank für alles, Signola.“


    Ihre Augen leuchteten auf, funkelten wie graue Sterne.


    „Und dir Glück auf dem Weg, Blood.“


    

  


  
    Kapitel 7: IN DER GITTERSTADT


    


    Die langen meeresblauen Gewänder der vier Torwächter bestanden aus erlesen schönen Stoffen. Malam-Ardra, die Gitterstadt, ragte ehrfurchtgebietend über den drei Frauen auf, und Ras-Na bemühte sich, ihr nervöses Zittern in den Griff zu bekommen, das konnte Equuria deutlich erkennen. Signola hatte ihr mit überaus strengen Worten eingeschärft, wie wichtig es war, dass sie, die Leibeigene, nicht versagte.


    Mir gegenüber ist sie viel nachsichtiger gewesen. „Natürlich darfst du mit mir sprechen, als meine Frau“, sagte sie, „so lange du es mit zarter, leiser Stimme tust.“


    Ein finsterer Blick traf alsdann Ras-Na. „Das Fremdwesen hat zu schweigen, so lange es nicht direkt aufgefordert wird zu sprechen.“


    Wir müssen Signola vertrauen, dachte Equuria, während sie die Wächter verstohlen musterte; noch nie zuvor hatte sie solch kostbare Gewänder gesehen. Auch keine verschleierten Männlichen, bei denen frau nur die mit Kohlestift umrahmten Augen hervorfunkeln sah. Die Augen aller vier Wächter hefteten sich auf die drei Neuankömmlinge.


    Der Chefwächter trug einen braungefleckten Jaspishalbmond als Schmuck auf der Brust. Er trat einen Schritt vor, ein langes Bambusrohr in der Hand.


    „Wer will in die Gitterstadt?“, fragte er, mit einer scharfen und schnarrenden Stimme trotz des Schleiers. Der blaue Stoff über seinem Mund blähte sich, wenn er sprach. Er war recht groß, doch die Wissenschaftlerin überragte ihn um einiges.


    „Signola, Abtrünnige von Rular“, antwortete sie mit unverkennbarem Stolz, und der Wächter verneigte sich vor ihr. „Mit meiner Frau Equuria und meiner Leibeigenen Ras-Na“, fügte Signola hinzu, auf beide lässig mit der Hand weisend.


    „An Euch erinnere ich mich“, sprach der oberste Torhüter, „an Eure Begleiterinnen nicht.“ Equuria sah er nur flüchtig an; Ras-Na hingegen wurde äußerst gründlich gemustert. „Ein Fremdwesen, wie? Bot Euch seine Dienste an?“ Der Mann war nicht dumm. Macht das irgendeinen Unterschied?, fragte sich Equuria bang. Gelten jetzt andere Regeln, und wenn ja, welche?


    „So ist es“, gab Signola ruhig zur Antwort.


    „Sie soll sich hinknien.“


    Signola schnipste befehlend mit den Fingern, und dann umkreiste der Torwächter die kniende Ras-Na, beugte sich über sie, fingerte an ihrer Kleidung herum, zog das Hemd hoch und suchte offenbar irgendetwas.


    Ratlos runzelte Signola die Stirn.


    „Wo trägt sie Euer Zeichen?“


    „Ich weiß nicht, was Ihr meint.“


    „Sie muss das Zeichen Eures Hauses eingebrannt bekommen. Nun“, der Wächter richtete sich wieder auf und wirkte immer noch gleichmütig, „es ist eine neue Vorschrift, und Ihr seid offensichtlich eine Weile nicht in unserer Stadt gewesen, edle Signola. In der Inneren Gasse haben wir für solche Fälle eine Werkstatt eingerichtet. Es gab zuviele entlaufene Leibeigene in letzter Zeit, daher muss nun jede und jeder das Brandzeichen tragen. Einen Tag Zeit habt Ihr, um diese Vorschrift zu befolgen. Bis dahin muss ich Eurer Leibeigenen Ketten anlegen, die ihr nicht abgenommen werden dürfen, auch nicht, wenn sie schläft. – Ich kann Euch Fesseln anbieten zu einem guten Preis.“


    „Nicht nötig“, versetzte Signola und zog aus ihrem Mantel die eisernen Handfesseln aus dem rularischen Grabverlies, die auch Equuria schon getragen hatte, vor noch nicht allzu langer Zeit. Sie warf dieses abscheuliche Andenken dem Wächter zu, in dessen Augen ein wenig Enttäuschung aufglomm, weil ihm ein Geschäft entgangen war.


    *


    Ras-Na biss die Zähne zusammen und streckte die Hände aus. Der Blaugewandete fesselte sie – er schraubte die Fesseln so eng, dass sie in ihre Haut schnitten.


    Der Torwächter hatte sich die Machart der Eisen genau angesehen. „Aus dem rularischen Kerker, wie?“, bemerkte er. Ein Dummkopf war er wirklich nicht.


    „Richtig. Ich entkam von dort. Siebzehn Tage ist es her.“


    Die kohleumrandeten Augen des Mannes leuchteten voller Hochachtung auf; mit kaum unterdrückter Erregung trat er auf Signola zu und sagte: „Bereits übermorgen findet ein Turnier statt. Es sind ein paar gute Kämpfer in der Stadt, aber ich bin sicher, Ihr schlagt sie. Werdet Ihr teilnehmen, edle Signola?“


    „Sicher“, erwiderte sie gelassen, und ihre Hand kramte nochmals in ihrem Mantel herum, holte ein paar weiße, runde, sorgsam geschliffene Steine aus der Innentasche. Sie wog sie in ihrer Hand und schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen. Dann streckte sie die Hand aus. „Setzt dies auf meinen Sieg.“


    Er nahm die Steine, drückte sie kurz an seine Stirn und winkte seine drei Leute herbei. In kehliger Geheimsprache tauschten sie ein paar Worte, während um sie herum der niemals ruhende Wind der Ebene leise heulte und sang und in den fast blätterlosen Hecken rauschte, die das Tor säumten.


    Ras-Na begriff, dass Signola sich sehr geschickt verhalten hatte; die Torwächter einfach zu bestechen, hätte deren Stolz verletzt, aber es galt als ebenso ungehörig, geradezu als Faux-pas, ihnen nichts zu geben. Eine Zwickmühle, in der schon so manche Besucherin zermahlen worden war; denn zweifellos hatten die Hüter des Tores sehr große Macht.


    Sicher gehören sie dem Harem der Großen Matriarchin an, sind Ihr treu ergeben, und Sie vertraut ihnen.


    Ras-Na fand es angenehm, dass gerade jetzt dieser wichtige Informationssplitter sich in ihr Hirn speiste, und sie erlaubte sich ein leicht selbstzufriedenes Lächeln … als eine plötzliche Spannung um sie herum entstand.


    Und sie musste erkennen, dass sie nun doch, gleich zu Anfang, einen Fehler gemacht hatte: sich zu sehr auf die Wächter und auf ihre eigenen Gedanken konzentriert und einen erneuten befehlenden Wink Signolas übersehen.


    Ras-Na zitterte kurz, und ihr Lächeln erfror.


    „Sie muss noch viel lernen“, sagte Signola scheinbar ruhig; oh, die täuschende samtene Sanftmut, unter der sich stählerne Krallen verbargen! – und dann zog sie die Peitsche und schlug zu; beiläufig und doch gnadenlos.


    Equuria wandte den Blick ab; der Torwächter jedoch sah voller Interesse und sehr befriedigt zu. Ras-Na gab keinen Ton von sich; erst als die Züchtigung vorüber war, sagte sie laut und deutlich: „Verzeiht mir, Herrin, dass ich unaufmerksam war.“


    „Habe ich dir erlaubt zu sprechen?“


    Signola stand dicht vor ihr, zerrte sie empor und gab ihr, ohne dass ihr Atem auch nur eine Spur rascher ging, eine Ohrfeige. Ihr hässlich-hartes, zernarbtes Gesicht blieb unbewegt.


    Dann wandte sie sich mit einem unwilligen Knurren ab und sagte zu dem Torwächter: „Ich frage mich, wieso ich mir das antue. Seit drei Tagen geht das schon so. Aber immerhin, ihr Wurfarm ist gut, und niedere Dienste verrichtet sie gleichfalls ohne Widerstreben.“


    „Vielleicht solltet Ihr sie noch ein wenig strenger behandeln“, meinte er. „Übrigens finden auch kleine Wettkämpfe zwischen Leibeigenen statt. Wenn sie wirklich gut ist …“, er streifte jedoch Ras-Nas Arme und Hände mit zweifelnden Blicken, „dann lasst sie antreten. So gewinnt sie Ehre für Euer Haus.“


    „Ich will darüber nachdenken“, brummte Signola.


    „Und noch einen guten Rat gebe ich Euch: Brennt ihr das Zeichen zweimal ein, in Körper und Gesicht. Verbietet ihr zu schreien während der Prozedur, ja auch nur mit der Wimper zu zucken.“ Ein kaltes Licht tanzte in seinen Augen. „So könnt Ihr am ehesten herausfinden, ob sie etwas taugt.“


    Ras-Na schluckte trocken und fühlte Zurzi in ihrer Tasche vibrieren.


    Signola brummte abermals.


    „Außerdem: Nur noch dreimal, vergesst das nicht“, sagte der Chefwächter und betont das DREIMAL auf besondere Weise.


    Signola zuckte zusammen. „Nicht mehr fünfmal wie früher?“


    „Auch diese Regel wurde geändert. Es wäre schade um Euren Auftritt in der Arena. Oder auch um Eure hübsche Frau … Ist sie schwanger?“


    „Ja“, nickte Signola.


    „Ich dachte schon, dass nur dies Euch dazu bewegen würde, eine Frau zu nehmen.“ Unter seinem Gesichtsschleier schien der Wächter zu lächeln.


    „Ihr erinnert Euch gut an mich, obwohl ich doch nur ein einziges Mal die Gitterstadt besucht habe.“


    „Ein gewinnbringendes Mal für mich. Ich gewann durch Euch 50 Steine.“


    „Was könnt Ihr mir noch Helfendes sagen?“


    „Nehmt Euch in acht vor den GRAUEN STREIFEN. – Und nun zur Eintrittskarte.“


    Weder Equuria noch Ras-Na hatten gewusst, dass Signola einen solchen Reichtum mit sich herumschleppte; zu ihrer aller Glück, denn obwohl der Chefwächter eine tiefe Sympathie für die rularische Abtrünnige zu empfinden schien, erließ er ihr keine einzige weiße Steinscheibe, und er verzichtete ebenso wenig auf das rituelle Blutopfer.


    Ras-Na, die sich schon erholt hatte von den Schlägen, ertappte sich bereits wieder bei dem Wunsch, dass sie es hätte vergießen dürfen, das Blut. Aber ich bin nur eine Leibeigene. Signolas Blut ist viel wertvoller.


    Equuria begann unruhig zu werden, weil es so lange plätscherte und tropfte, das Blut ihrer Frau, aus dem sehnigen rechten Arm tröpfelte es in eine metallene blaue Schale, die einer der rangniederen Wächter hinhielt … und Ras-Na konnte erkennen, wie sehr gerade dieses Ritual dem Hauptmann der Wache gefiel. Das ließ einige Rückschlüsse auf die Vorlieben und Neigungen der Bevölkerung von Malam-Ardra zu.


    Endlich aber wurden sie eingelassen durch den schmalen Spalt, den die Wächter öffneten in dem riesigen, aus Eisen geflochtenen Gittertor, und sie betraten die Stadt.


    Sie war lärmend und überfüllt von den verschiedenartigsten Leuten. Enge, nasse Straßen schlängelten sich durch die lichtschluckenden hohen Gebäudetürme, die aus aufeinander geklebten Holzhäuschen bestanden. Gestank und Schmutz schienen allgegenwärtig.


    Signola fluchte eine Weile vor sich hin und verstummte dann.


    „Ich konnte der Rede zwischen dir und diesem Männlichen am Schluss nicht mehr folgen“, meldete sich Equuria mit leiser und schüchterner Stimme zu Wort.


    Das geht mir genauso, dachte Ras-Na, hütete sich aber, ein Wort zu sagen. Demütig, fügsam lief sie hinter ihrer Herrin her, während die Fesseln ihre Gelenke wundscheuerten.


    „Signola … ich darf doch deinen Namen jetzt nennen? Was bedeutet dieses fünfmal früher und jetzt dreimal?“


    „Natürlich darfst du meinen Namen jetzt aussprechen“, sagte Signola mürrisch zu ihrer Frau. „Er wird sich ohnehin wie ein Lauffeuer verbreiten in dieser entzückenden Stadt. Obwohl ich erst ein einziges Mal da war, scheine ich Eindruck gemacht zu haben. Und, versprach ich euch zuviel? Die Gastfreundschaft und der herzliche Empfang hier sind doch sagenhaft, das müsst ihr zugeben.“ Nach diesen mit ätzendem Sarkasmus hervorgestoßenen Worten verstummte Signola wieder. Sie antwortete nicht auf Equurias andere Frage.


    Fünfmal damals. Jetzt nur noch dreimal.


    Ras-Na immerhin ahnte, dass es etwas mit den grausamen Leibeigenen-Regeln zu tun haben musste (also mit mir, dachte sie), und dass Signola deswegen ein wenig nervös geworden war, sogar sie.


    Zurzi bewegte sich unruhig in seiner Tasche, und obgleich es mehr als riskant war, wagte er es, ein wenig hervorzukommen mit seinen langen Fühlern, gerade ausreichend für einen kurzen Blickkontakt zu seinem Schützling.


    <Ich möchte nicht, dass du entstellt wirst>


    Die Vorstellung, ein glühendes Brandeisen im Gesicht zu fühlen, gefällt mir auch nicht übermäßig, das kannst du mir gerne glauben.


    <Barbaren, es sind Barbaren. Und du darfst dabei nicht einmal deinen Schmerz ausdrücken. Was, wenn du doch schreist>


    Dann muss Signola mich halbtot schlagen. Zur Strafe.


    <Muss, sagst du. Aber sie tut es gern>


    Ras-Na schüttelte den Kopf. Nein. Nicht so wie die typische Rularin. Weder sie noch Equuria sind typisch. Ich bezweifle, dass Mrihs es ist.


    <Sie sind allesamt Barbarinnen. Mein Eindruck hier: Diese Stadt ist eine gigantische Mausefalle. Lass uns lieber gehen. Dein Arm ist geheilt, nichts hält uns>


    Wie, ich soll Signola entlaufen? Das ist nicht dein Ernst.


    <Ich weiß, dass du das nicht tun wirst, aber vielleicht ist Signola ohne dich besser dran>


    Was willst du damit sagen, Zurzi?


    Doch in diesem Moment zogen sich die bebenden Fühler des großen Käfers wieder zurück, sein Kopf verschwand und Ras-Na versuchte durchzuatmen, sich zusammenzunehmen.


    Verstört blickte sie auf. Schaute in Equurias besorgte Miene. Die Schwangere staunte immer wieder über das phantastische azurne Leuchten von Ras-Nas Augen. Es war so, als leuchteten da zwei blaue Sonnen. Jetzt leuchteten sie aus einem papierweißen Gesicht. Auf die ängstliche Frage, die Ras-Na auf Equurias Lippen schweben sah, reagierte das weißblonde Fremdwesen aber mit einem beruhigenden Lächeln.


    „Wir dürfen nicht auffallen“, murmelte sie, „auch du darfst dich nicht um die Leibeigene kümmern, das weißt du doch.“


    „Ich hasse diese Stadt schon jetzt“, raunte Equuria aus dem Mundwinkel zurück.


    Signola verhandelte derweil mit verschiedenen Leuten, meist mit Frauen in Lederrüstungen, die am Straßenrand Waffen und andere Güter feilboten. Equuria gewann den Eindruck, dass es mehr Frauen als Männer gab, und die meisten Männlichen trugen – offenbar stolz – den Gesichtsschleier. Signola suchte einen Unterschlupf. Bislang vergebens, was auch kaum verwunderlich schien bei der hoffnungslosen Überbevölkerung der Gitterstadt. Und sie besaß nur noch zwei weiße Steinscheiben. Das dichte Gedränge, der Lärm, der Geruch so vieler Leiber – all das war schier unerträglich. Equuria setzte dies alles, gewiss wegen ihres Zustandes, besonders zu; und sie stützte sich auf Ras-Nas Schulter. Die gefesselte Fremdweltlerin achtete darauf, stets dicht hinter ihrer Herrin zu bleiben.


    Plötzlich vertrat ihnen ein riesiger, unverschleierter Glatzkopf den Weg. Also ein Freier Mann.


    „Das Weib mit der schnellen Rechten!“, dröhnte er. „Bist du noch immer so stark, Signola, oder haben die Rularen dir das Mark aus den Knochen geprügelt?“


    In der Tat schienen Neuigkeiten sich hier so schnell zu verbreiten wie unsichtbares Gas. Und dies hier war offenbar nichts weniger als eine Herausforderung.


    „Hörni der Netzkämpfer. Bin hocherfreut“, sagte Signola und ging augenblicklich in Kampfstellung.


    „Willst du die Antwort auf deine Frage erleben – Hörni?“


    Eine gierige Menge machte ihnen ein kleines Kampfrund frei. Gelächter stieg auf, Hände streckten sich aus und klopften Signola anerkennend auf die Schultern.


    Unversehens fanden sich Ras-Na und Equuria als ein Teil der Zuschauer wieder; mit zäher Beharrlichkeit achtete Ras-Na darauf, dass sie nicht abgedrängt wurden, sondern ganz am äußersten Rande blieben. Feindselige Blicke trafen sie und ab und an auch eine Beschimpfung („Leibeigenes Dreckstück!“), doch sie ignorierte das.


    Equurias Herz schlug ihr bis zum Hals. Ist Signola schon wieder in ihrer Bestform? Oh, hoffentlich ist sie es …!


    Der kahlköpfige Hüne wurde rot, seine Schweinsäuglein verengten sich noch mehr. „Den Spottnamen habe ich dir zu verdanken!“, rief er. „Ich will verdammt sein, wenn du mir wieder solch eine Beule beibringst!“


    Aber vor der wilden, verwegenen Ausstrahlung seiner Gegnerin zögerte er, das war deutlich zu merken; am liebsten wäre er wohl wieder von seiner eigenen Großmäuligkeit zurückgetreten – um das zu bemänteln, sagte er höhnisch: „Hast dir ´ne Familie angeschafft, wie? Schwangeres Weib und ´ne widerspenstige Leibeigene, die dich bald ins Loch bringen wird! Sie könnte ja für dich kämpfen, wie es sich gehört, aber noch kann sie ihre Hände nicht richtig einsetzen!“ Er lachte schallend, und Equuria, an das Fremdwesen gepresst, wimmerte leise. Ras-Na wiederum empfand würgende Hilflosigkeit; immerhin gelang es ihr trotz ihrer Fesseln ganz gut, Equuria abzuschirmen. Ein paar weibliche Hände wollten lüstern zugreifen. Ras-Na wehrte sie ab.


    Signola ballte die Fäuste und umkreiste den Mann wie eine Tigerin.


    „Nur ein Feigling spricht über die Familie seiner Bezwingerin!“, entgegnete sie. „Mit MIR hast du es zu tun.“


    Sie sprang vor und streckte ihn mit einem einzigen Schlag nieder.


    Ras-Na spürte den Boden erbeben, als der riesige Kerl rücklings aufschlug wie ein gefällter Baum. Die Menge jubelte begeistert, aber Signola verzog keine Miene. Sie hatte Hörni am Kinn erwischt, und ein „Horn“ am Hinterkopf war ihm wohl sicher.


    „Jetzt muss er sich Doppel-Hörni nennen!“, rief eine freche Mädchenstimme aus der Zuschauermenge.


    Zu Ras-Nas Erstaunen ging Signola zu dem Gefallenen und half ihm, der sich verwirrt das Kinn rieb, wieder auf die Füße.


    „Maulheld“, sagte sie nicht unfreundlich zu ihm, „verschaff uns einen Unterschlupf, und alles ist gut.“


    „Aj, du bist immer noch stark“, ächzte er. „Ich habe zwei Räume für dich. Achte aber auf deine nichtsnutzige Sklavin. Ich hetze dir die Grauen Streifen auf den Hals, wenn du sie nicht im Griff hast.“


    *


    Da Malam-Ardra an chronischer Überbevölkerung litt und aus allen Nähten zu platzen drohte, baute man die Bretterbudentürme inzwischen schwindelerregend hoch und sie waren über unsichere Leitern zu erreichen. Täglich stürzten hier Menschen ab, und nicht selten fielen die grotesken Gebilde selbst in sich zusammen.


    Signola, Ras-Na und Equuria mussten zum Glück nicht allzu hoch hinauf; die Hütte, die sie erreichten, lag auf der dritten Ebene: Zwei kleine Räume in einer Bretterbude, samt Verschlag mit einem Abort darin, dessen Abfluss zur unterirdischen Kanalisation führten (diese Einrichtung war eine der wenigen fortschrittlichen in der Gitterstadt); die Zimmer spärlich möbliert und schabenverseucht – endlich ein Ort zum Atemholen, fern von all diesen vielen Leuten, ihrem Lärm, ihren gierigen Augen.


    Es war Hörnis Heim, das er seiner Bezwingerin gegen einen einzigen weißen Stein zur Verfügung stellte; er selbst erklärte, er wolle sich eine Decke und ein paar Sackfetzen nehmen und unten in der Gosse nächtigen.


    „Da gehörst du auch hin“, sagte Signola trocken, woraufhin er wiederum in unbändiges Lachen ausbrach.


    Allein würde er da nicht sein, er würde womöglich Menschen finden, deren Körperwärme er teilen konnte, denn Malam-Ardras Rinnsteine waren verstopft von Obdachlosen. Glücklicherweise kam Regen sowieso niemals bis zum Boden, er wurde vorher von einem komplexen Röhrensystem aufgefangen und zu den Dach- und Hoffeldern umgeleitet.


    Der kleine Zusammenstoß mit diesem Gegner und der schnelle Sieg hatten Signola sichtlich erfrischt; ihre düsteren Augen funkelten hell.


    „Ha, verglichen mit Fireblood war er lächerlich, keine Frage“, grinste sie. „Wie schade, dass du nicht werfen konntest, Ras-Na; ein Stein gegen seine Kniescheibe hätte ihn auch erledigt.“


    „Du blutest ja!“, rief Equuria aus und zeigte auf Signolas aufgeschlagene Fingerknöchel.


    Die Kriegerin machte eine wegwerfende Handbewegung; das Grinsen blieb in ihrem markanten Gesicht wie eingeschweißt, während sie sich munter an den verdreckten gusseisernen Ofen der Wohnküche stellte und Kaffeewasser aufsetzte.


    Ras-Na bot sich an, das zu übernehmen, doch Signola winkte ab. „Mit fast abgestorbenen Händen? Du würdest den Topf herunterwerfen und dich zu allem Überfluss noch verbrühen. Es darf nur keine Graue Streife zum Fenster reinschauen und das Haupt der Familie beim Kaffeekochen erwischen!“ Sie lachte; es klang halb wahnsinnig, halb echt und herzlich.


    „Aber das passiert nicht, denn wir hören das Flap-Flap ihrer kleinen Flugmaschinen rechtzeitig.“


    „Ich verstehe überhaupt nichts mehr“, beklagte sich Equuria.


    „Das ist nicht verwunderlich, mein kleines Weibchen. Wer die verschlungenen Regeln des Kristall-Matriarchats nicht kennt, fühlt sich rasch wie im Irrenhaus. Alles, was du im Moment verstehen musst, ist folgendes: Mein Stern ist gestiegen, ich konnte wieder wettmachen, was meine nichtsnutzige Sklavin am Tor angerichtet hat.“


    Getroffen senkte Ras-Na den Kopf, doch sie wagte nicht zu sprechen.


    „Na, na …“ Signolas Stimme klang fast freundlich, „mach dir nichts draus. Es ging gerade nochmal gut. Natürlich wirst du diese Nacht nicht schlafen dürfen. Oben an der Decke sind eiserne Ringe angebracht, sehr praktisch, und ich geh mal davon aus, dass Hörni hier auch Ketten rumliegen hat. Zuerst aber schicke ich dich einkaufen, Ras-Na … siehste, wusst ichs doch, er hat nichts Essbares, außer dem Kaffee ist hier nichts zu holen, Hörni ist ein verdammter Loser, wie er im Buche steht … auf dem Weg zum Brotladen oder spätestens auf dem Rückweg wird man dich vermutlich quälen. Du hast das standhaft zu ertragen, verstanden? Sprich.“


    „Ja, ich verstehe. Ich werde tapfer sein. Und – bitte verzeiht mir, Herrin.“


    „Es gibt nichts zu verzeihen“, versetzte Signola rau. „Ras-Na, die Regeln für Leibeigene wurden verschärft. Früher kam erst nach fünf Auffälligkeiten der Sklavin ihre Herrin ins Loch. Und die Restfamilie war dann Freiwild. Was das Loch bedeutet? Ihr könnt es euch sicher denken. Ja, es ist eine Folterkammer, und ja, ich kenne sie aus eigener Erfahrung, denn auch viele andere Gesetzesverstöße ziehen einen Aufenthalt dort nach sich. Nein, es ist nicht so wie in Rular, aber ähnlich. Bei meinem ersten Besuch im bezaubernden Malam-Ardra prügelte ich mich mit einer Grauen Streife, und folglich genoss ich das Loch eine Woche lang.“ Sie griff nach der Ultridkanne und füllte sie zu einem Drittel mit grobgemahlenem Kaffeepulver.


    „Das Haupt der Familie … oder die Häuptin … darf also in der Gitterstadt keine häuslichen Tätigkeiten verrichten? Dann lass mich das doch machen“, bat Equuria.


    Signola winkte ab. „Deine Hände sind zwar nicht gefesselt, aber sie zittern zu sehr. – Also jetzt ist hier alles sehr viel strenger geworden. Beim dritten Mist, den du baust, Ras-Na, bin ich fällig. Scheiße, was?“ Sie lachte in die bleich gewordenen Gesichter ihrer Gefährtinnen hinein. „Übrigens holen mich die Grauen Streifen auch dann, wenn irgendjemand mich bei einer Vertraulichkeit mit dir ertappt. Denn das wird am meisten gefürchtet (war schon immer so). Schade, dass du nicht unauffälliger aussiehst. Weniger schön, meine ich. Allgemein bekannt ist, wie sehr sich eine Rularin von weiblicher Schönheit becircen lässt, und von Treue hält das rularische Volk ja auch nicht viel. In Malam-Ardra gibt es sogar eine entsprechende Redensart, treu wie eine Rularin, oder so ähnlich. – Equuria, du darfst gleichfalls nicht auffallen. Ergreife nie die Partei meiner Leibeigenen gegen mich; ich müsste dich sonst töten.“


    Equurias Hand fuhr an ihre Kehle; ihre Augen quollen voller Schrecken hervor. Sie sah aus wie ein in der Falle gefangenes Tier.


    Signola schnalzte mit der Zunge, ergriff dann die Hände ihrer Frau und führte die Schwangere in den Nebenraum, zu einem Eisenbett mit unordentlichen, müffelnden Ziegenhaardecken darauf. „Schlaf jetzt und vergiss den ganzen Schwachsinn. Ich töte dich nicht. Denk nur immer daran, streng zu sein zu Ras-Na, die jetzt mit meiner letzten weißen Steinscheibe zum Brotladen gehen wird.“


    Sie drückte ihre letzte „Münze“ ihrer Leibeigenen in die Hand. „Geh, und pass gut auf dich auf.“


    „Ja, meine Herrin.“


    Ras-Na wusste, dass es keine leichte Aufgabe sein würde. In dieser Stadt war alles schwer, soviel stand fest.


    Sowie sie auf der Leiter war, holte sie Zurzi heraus und setzte ihn sich wie einen Skarabäus-Schmuck auf die Brust. Sie atmete tief durch.


    <In was für einer Hölle sind wir gelandet>


    Darauf wusste Ras-Na erst einmal nichts zu erwidern. Die Eisenfesseln klirrten, als sie die Leiter herabstieg; sie fühlte sich hellwach; jede Nervenfaser in ihr war angespannt.


    In Malam-Ardra hatte es also einen Sklavenaufstand gegeben … kurz musste sie an Spartacus denken … kein Wunder, und alles, was ihnen einfiel, war, darauf mit noch mehr Härte zu reagieren; nun also waren alle Leibeigenen verdächtig, wurden permanent schlecht behandelt; nur logisch in einem so strengen Kastensystem wie in dieser von Menschen überquellenden Stadt, aber hatte das auch nur noch andeutungsweise etwas mit einer matriarchal organisierten Gesellschaft zu tun? Wohl kaum, und wieso der Name Kristall-Matriarchat? Wegen der Zerbrechlichkeit?


    An dieser Stelle ihrer recht chaotischen Überlegungen lachte Ras-Na kurz und grimmig auf und wurde von Zurzi aufgefordert, sich zu erklären. Sie teilte ihm in konzentrierter Form ihre Gedanken mit und schloss mit der Aufforderung: Jeden Moment kann jemand mich schlagen oder steinigen, verstehst du? Also warne mich bitte rechtzeitig.


    <Ist gut>


    Wie durch ein Wunder gelangte sie beinahe unbehelligt bis zum Brotladen an der nächsten Ecke, nachdem sie den von menschlichem Leben wimmelnden Boden erreicht hatte. Ein einziger Mann lüftete seinen Gesichtsschleier, um vor ihr auszuspucken. Ras-Na ignorierte ihn.


    Sie wusste, dass Zurzi pausenlos die Umgebung scannte, um so viele Informationen wie nur möglich zu sammeln.


    „Was bekomme ich hierfür?“, fragte sie alsdann im Laden die junge leibeigene Verkäuferin, und diese schob ihr ein paar steinharte gelbe Semmeln im Austausch zu ihrer Steinmünze herüber. Das Angebot war mehr als kläglich; frische Waren gab es überhaupt nicht, nur diese altbackenen Maissemmeln. Die Verkäuferin stand im Moment allein im Laden, was ungewöhnlich war … irgendeine Schwingung entstand zwischen ihr und dem Fremdwesen; Ras-Na spürte sie.


    „Wechselgeld bekomme ich wohl keins“, murmelte sie, und in diesem Augenblick schaute die Verkäuferin erstmals auf, hob die niedergeschlagenen Augen. Ras-Na konnte die pfeilförmige Brandnarbe auf ihrer Wange sehen; auch diese junge Frau war also auf die „sicherste“ Weise gekennzeichnet.


    Und plötzlich, mit einer ruckartigen, eckigen Handbewegung, schob die Verkäuferin ein Stückchen Pappe über den Ladentisch, und ihre Augen, die von einem eher matten Grünbraun waren, flammten auf wie Sumpffeuer.


    Komm zwei Häuser weiter Nr. 14 in den Keller, stand in krakeligen Buchstaben auf dem Pappstückchen, das die Frau gleich wieder verschwinden ließ.


    Ras-Na verstand nicht, worum es ging; war das eine Falle? Draußen, in der nebligen Dämmerung, hatte sie kurz Hörnis Gesicht zu sehen geglaubt. Der Tag ging zur Neige.


    <Oh-oh>, machte Zurzi, <geh aber ruhig dorthin, das wirft Licht in die Angelegenheit>


    Du scheinst mehr über die Hintergründe dieser Botschaft zu wissen als ich.


    Ras-Na trat aus dem Laden und versuchte die Hausnummern rechts und links auszumachen. Die Straße besaß vereinzelte Gaslaternen, die nur einen schmalen Streifen in der Mitte mit spärlichem Schimmer milchiggelb färbten; die überall nistenden Schatten wirkten, als würden sie Dämonen und riesiges lichtscheues Ungeziefer beherbergen. Ras-Na bewegte unablässig ihre langen schmalen Finger und drehte die Handgelenke, so gut es ging, trotz der Schmerzen – denn Signola hatte recht gehabt, in ihren Händen stockte immer wieder das Blut durch die allzu engen Fesseln.


    Zurzi bemerkte ihre Bemühungen. <Ich könnte sie ein wenig lockern>


    Auf keinen Fall!, wehrte das Fremdwesen ab.


    Sie erreichten den Keller des Hauses Nummer 14 ohne Schwierigkeiten, und Ras-Na ging eine steile Holzstiege hinab.


    „Da … da ist sie!“ „Schaut nur, sie …!“ „Pschscht … nicht so laut!“ „Ist sie es wirklich?“ Äußerst leises Raunen empfing sie, doch für ein empfindsames Ohr noch gut vernehmbar, und kurz darauf stand sie inmitten einer kleinen Gruppe Leibeigener, die sie ehrfürchtig anstaunten.


    „Wer soll ich denn sein, meine Leidensgenossen?“, fragte Ras-Na freundlich, aber reserviert. „Wer auch immer ich für euch sein soll, auf jeden Fall denke ich, dass ihr euch in mir täuscht.“


    Die sechs oder sieben Menschen starrten auf ihre Gestalt, ihr Gesicht, den großen Käfer auf ihrer Brust, und keiner brachte zunächst eine Antwort hervor, bis ein magerer schwarzhaariger Mann vortrat.


    „Eine uralte Prophezeiung hat dich zu uns geführt, Fremde, die du für uns den Namen An-Sar trägst. Wir irren uns gewiss nicht. Wir, die Leibeigenen von Malam-Ardra, haben dich seit deiner Ankunft nicht aus den Augen gelassen, und als Narla dich kommen sah …“


    <Die Brotverkäuferin> Zurzi klang bemerkenswert gelassen und wissend.


    Ach nee. Was du nicht sagst.


    „… hat sie schnell dafür gesorgt, dass mich eine kleine Abordnung von euch empfangen konnte, stimmts? Was besagt diese Prophezeiung?“


    „Ich heiße Zonic.“ Das war wieder der Schwarzhaarige. Er hatte genau wie die anderen die halb zerbrochene Aura eines Menschen, der zu oft misshandelt worden war und fast jegliche Hoffnung verloren hatte. Seine Augen leuchteten jetzt, genau wie die von Narla wenige Minuten zuvor; er fuhr sich nervös mit der Zunge über die trockenen Lippen und sagte dann rau: „Dass du uns befreien wirst! Eine junge schöne Frau mit schneeweißem Haar und saphirblauen Augen, einen Skarabäus auf der Brust, die uns beisteht im großen Freiheitskampf. Die erst ihre eigenen Ketten und dann die unseren sprengen wird.“


    „Unser Fehler beim letzten Mal war, dass wir nicht auf dich gewartet haben“, mischte sich eine Frau mittleren Alters ein. Ihr Brandmal im Gesicht hatte die Form einer Schlange und leuchtete in einem zornigen Rot.


    „Jetzt bist du da. Du weißt, dass unsere Lage entsetzlich ist – du bist gekommen, weil wir sie nicht mehr ertragen können! An-Sar, führe uns! Rette uns! Wir sind bereit, dir zu folgen, uns für die große Sache zu opfern, wir sind zu ALLEM bereit, denn der Tod im Kampf ist besser als das, was wir jetzt erdulden müssen!“


    Obwohl Ras-Na etwas Ähnliches geahnt hatte, erstarrte sie und ihr Herz schlug ihr bis in den Kehlkopf hinein.


    Sechs oder sieben Augenpaare waren flehend-hoffnungsvoll auf sie gerichtet, starrten aus verwüsteten Gesichtern … der Mann namens Zonic trat noch näher an sie heran.


    „Gib uns ein Zeichen, und alle Sklaven von Malam-Ardra schließen sich dir an! Trotz der Grausamkeit, mit der wir seit dem letzten Aufstand unterdrückt werden, ist es uns gelungen, Waffen zu verstecken, und mit deiner Kraft werden wir es diesmal schaffen!“ Die Frau mit dem Schlangenbrandmal trat nah an die Auserwählte heran und schob ihr ein paar Steinscheiben in die Hosentasche. „Alles, was wir beiseiteschaffen konnten“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Bitte, verwende es für die Vorbereitungen zum Kampf!“


    Ras-Na spürte, dass jetzt ein Wort von ihr erwartet wurde; diese Verzweifelten ersehnten sich nur ein paar Silben, die ihnen Mut machen würden. Aber sie fühlte nichts; sie konnte ihnen nichts geben. Alles in ihr schrie nur NEIN! und die einzige Emotion, die kurz in ihr aufflackerte, war Abwehr, Abscheu.


    „Ich muss zu meiner Herrin zurück“, würgte sie hervor, wandte sich hastig zur Stiege, stolperte fast und kletterte so geschwind nach oben, wie es ihr möglich war.


    Draußen dunkelte es inzwischen.


    Die Tüte mit den Maissemmeln an sich gepresst, machte sich Ras-Na auf den Rückweg.


    <Ich bin doch gar kein Skarabäus> merkte Zurzi an.


    Na, wenn das ALLES ist, was dich bedrückt! Verdammt, Zurzi, ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren würde. WER hat meinen Namen, rückwärts gesprochen, in die große Prophezeiungstrommel geworfen und ausgelost?! Und DU, verflucht, scheinst darüber mehr gewusst zu haben, von Anfang an, du warst gar nicht erstaunt! WAS GEHT HIER VOR?


    Sie drückte die kurze Kette ihrer Handfesseln gegen den großen galaktischen Käfer, der nach wie vor an ihrer Brust ruhte, was er ohne Widerstand geschehen ließ.


    <Ras-Na>


    WAS!


    <Ich sollte dich doch warnen>


    In ihrem Zorn hatte sie es versäumt, auf die Umgebung zu achten. Ein paar in Leder gekleidete Frauen und zwei verschleierte, sehr muskulös wirkende Männer in Grau waren sehr plötzlich vor ihr aufgetaucht und vertraten ihr den Weg.


    Wie viele von der herrschenden Kaste wissen von dieser vermaledeiten Prophezeiung, Zurzi?


    <Noch keiner, glaube ich. Daran kann es also nicht liegen, dass du gejagt wirst. Aber du bist leibeigen, noch nicht gezeichnet, und noch dazu ein Fremdling. Sieht man dir alles deutlich an. Die Gitterstadt ist extrem xenophob, genau wie Rular, übrigens>


    Um Himmels willen, Zurzi, ich brauche doch jetzt keine Vorträge!


    Sie blieb wie angewurzelt stehen und blickte den gemein grinsenden Frauen entgegen.


    Die grauverschleierten Männer hielten sich ein wenig zurück. Es war ohne Zweifel eine Graue Streife. Auch das noch.


    „Das Brot her, leibeigener Abschaum“, sagte eine der Frauen mit kalter, tonloser Stimme. „Wir haben Hunger.“ Sie hielt eine Stahlrute in der Hand; ihre Nebenfrau spielte mit einem nagelgespickten Knüppel herum.


    „Nein“, erwiderte Ras-Na und hob stolz den Kopf.


    <Du bist gefesselt! Die schlagen dich tot! Gib es ihnen>


    „Niemals!“


    


    *


    


    „Hatte ich dir nicht gesagt, dass du standhaft dulden sollst?“ Das war Signolas Stimme, schneidend kalt.


    Sie tauchte lautlos auf hinter Ras-Na, die soeben dem ersten Hieb mit der Stahlrute, von harter Frauenhand geführt, ausgewichen war.


    Die Lederweiber stießen einander an, wagten aber nicht zu grinsen; mit scheuer Hochachtung musterten sie die Kriegerin und zogen sich dann in die Schatten zurück.


    „Damit ist sie zum zweiten Mal auffällig geworden, Signola, Eure Leibeigene“, bemerkte einer der Grauen Streifen. Der verschleierte Mann lehnte sich an einen Zaun und sein Kollege spielte vielsagend mit seinem Bambusrohr herum.


    Ras-Na senkte den Kopf. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte erwidern können, nichts, auch keine unterwürfige Floskel. Aber Signola schien auch keine Äußerung zu erwarten. Sie zog ihre Peitsche aus dem Gürtel.


    „Zieh dich aus, Sklavin“, befahl sie, und ihre Stimme wurde noch kälter.


    Ras-Na gehorchte auf der Stelle, obwohl es mit ihren gefesselten und noch dazu halb erstarrten Händen alles andere als einfach war die Kleidung abzulegen.


    Urplötzlich waren wieder Zuschauerinnen und Zuschauer da, drängten sich näher, in den gelbmilchigen Lichtstreifen hinein.


    Sie scheinen es ja regelrecht zu wittern, wenn ein Mensch aus der dienenden Kaste ausgepeitscht werden soll, dachte Ras-Na. Auch Hörni war dabei, immer noch mit blau geschwollenem Kinn, und er rief, ein dreckiges Grinsen im Gesicht: „Ich wollte schon die ganze Zeit wissen, wie dein Fremdwesen wirklich aussieht, Signola!“


    Die Wissenschaftlerin reagierte sofort. „Soll ich dir nochmal die Fresse polieren, Hörni, willst du nicht auch wissen, wie es sich anfühlt, wenn ich weniger sanft zuschlage als das letzte Mal?“


    Beifall brandete auf.


    „Aber nun bestrafe deine Sklavin, Signola!“, rief eine schrille Stimme, bei der es Ras-Na eiskalt den Rücken herunterlief. Es war nicht zu erkennen, ob sie männlich oder weiblich war. Andere fielen ein. „Ja, ja!“, riefen sie gierig.


    Signola dirigierte Ras-Na zu dem groben Bretterzaun, von dem sich die beiden Graustreifler langsam zurückzogen, und wies sie an, sich mit erhobenen Armen dort aufzustellen. Ras-Na gehorchte und wappnete sich für den Schmerz, machte sich bereit, die Strafe so tapfer wie nur möglich hinzunehmen. Sie fror in der Kälte der Nacht. Na, das immerhin bleibt nicht so; gleich werde ich aufgewärmt, dachte sie selbstironisch.


    Signola hob ihre Lederpeitsche, aber ein Graustreifler nahm sie ihr aus der Hand und schnalzte missbilligend mit der Zunge, während er ihr gleichzeitig sein Bambusrohr reichte. „Nehmt das hier, edle Signola, es hat mehr Pfiff.“


    Ungerührt nickte Signola, prüfte das Rohr, indem sie es ein paarmal schwang – es teilte zischend die Luft –, trat näher an die Delinquentin heran und schlug dann ohne Vorwarnung zu.


    Das Bambusrohr traf Ras-Nas Schultern, ihren Rücken, ihr Gesäß, ihre hellen Schenkel. Jeder Hieb biss heftiger in ihr Fleisch als der vorhergehende, und doch gelang es ihr stumm zu bleiben, wie die barbarischen Sitten der Gitterstadt es verlangten. Ihre aneinander geketteten Hände krampften sich um die oberen Zaunlatten; Splitter drangen in ihre Haut.


    Atemlos genossen die blutrünstigen Zuschauer die öffentliche Züchtigung einer Leibeigenen, die durch ihr phantastisches Aussehen bereits Aufsehen erregt hatte, seitdem die kleine Gruppe das Stadttor durchschritten hatte.


    Der letzte, etwa fünfundzwanzigste Rohrstockschlag war der intensivste. Er schmerzte so sehr, dass sich Ras-Na genötigt sah, kurz aufzustampfen wie ein Pferd – so etwas wurde geduldet.


    „Aaaah!“, klang es wohlig stöhnend aus der Menge, und gleich darauf fühlte die Fremdweltlerin das Rieseln von Blut über den Ansatz ihres linken Oberschenkels.


    „Sehr gut gemacht, edle Signola.“ Das war wieder einer der beiden Graustreifler. „Weshalb seid Ihr Eurer Leibeigenen nachgelaufen, darf ich das noch kurz erfahren?“


    Signola wies auf die drei Maissemmeln, die vergessen am Boden lagen. „Ich hatte sie zum Einkaufen geschickt, doch sie verspätete sich.“


    Der Ordnungshüter nickte knapp. „Noch eine Auffälligkeit, und Ihr kommt ins Loch.“


    „Ich weiß“, versetzte Signola finster und gab dem Mann sein Bambusrohr zurück.


    Urplötzlich hielt sie ein Halsband samt Kette in der Hand und legte es Ras-Na an, die freiwillig vor ihr niederkniete – dies wurde mit johlendem, begeistertem Beifall aufgenommen.


    Ras-Na schaute verstohlen zu ihrer Herrin auf und bemerkte die Andeutung eines Lächelns in deren Augen; genau das war es, was sie die brennenden Schmerzen, die durch ihren gesamten Körper tobten, leichter ertragen ließ.


    „Du kannst erst einmal nackt bleiben“, entschied Signola, nahm die Kleidung samt Zurzi und den teuer erkauften Semmeln an sich, zog Ras-Na in die Höhe und dann an der Kette hinter sich her wie einen Hund.


    *


    In ihrem „Zuhause“ angekommen, fesselte die Kriegerin ihre Leibeigene mit beiläufiger Selbstverständlichkeit an die Ringe in der Decke des Wohnraumes, und zwar so, dass sie auf Zehenspitzen stehen musste.


    „Hm, ein Glück, dass Equuria im anderen Zimmer schläft“, murmelte Signola. „Sie hätte mir wieder moralische Vorhaltungen wegen meiner Strenge gemacht. Hoffe, sie schläft durch bis morgen, dann werde ich dich wieder losmachen. Du darfst sprechen.“


    Ras-Na fuhr sich mit der Zunge über die Lippen; im Augenblick fiel ihr nichts ein, was sie hätte sagen können. Ihre Arme fingen an zu schmerzen; diese Qual würde bald wetteifern mit dem Brennen ihrer Striemen, das ahnte sie, aber sie war fest entschlossen durchzuhalten.


    Signola nahm die Kaffeekanne vom Herd, nachdem sie in diesen noch ein wenig Brennmaterial – Holz und Mikrokohle – nachgefüllt hatte. Sie goss sich großzügig von dem heißen, belebenden Getränk in einen Becher und tunkte das harte Maisbrot darin ein.


    „Ich nehme an, es gibt einen triftigen Grund für deine Verspätung, den du mir sicher nennen wirst, sobald ich dich danach frage“, sagte sie kauend. „Im Augenblick interessiert mich eins mehr: unsere aktuelle Lage. Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann kann Mrihs keinen mentalen Angriff mehr durchführen, sie muss schon in persona hier auftauchen und versuchen, mich zu schnappen?“


    „So ist es, meine Herrin.“


    Mit einem leichten Lächeln schaute Ras-Na Signola an; ihre eigene körperliche Pein verebbte, während sie sich ihrer Beobachtung hingab. Die verschiedensten Emotionen huschten über Signolas zerfurchtes Gesicht, bis endlich Erleichterung überwog und sich für den Empathen deutlich sichtbar in ihren Zügen abzeichnete.


    „Gut“, sagte sie nur knapp.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Ras-Na, dass ihr galaktischer Käfer sich von dem Hemd löste, auf dem er ausgeharrt und das Signola sorgfältig über eine Stuhllehne gehängt hatte.


    „Du lächelst“, konstatierte Signola. „Du bist ein erstaunliches … ja, ein höchst ungewöhnliches Wesen. Ah – diese verdammten Gitterstadt-Regeln, die von mir erwarten, dich die ganze Nacht hindurch zu quälen. Du darfst nicht schlafen. Eine andere Herrin hätte dich an deinem Haar aufgehängt, um ganz sicher zu sein, dass du nicht einschlummerst. Aber das war mir zuviel. So gelänge es dir vermutlich zu dösen, wenn ich mir mal eine Mütze voll Schlaf gönnen würde.“


    „Und dabei seid Ihr müde und wünscht Euch ausruhen zu können. Ich biete Euch folgendes an: aufrichtig zu gestehen, wie oft ich in Schlummer gefallen bin. Dafür könnt Ihr mich dann bestrafen.“


    Signolas Augen begannen zu funkeln. „Weißt du was? Ich glaube und traue dir, was das angeht! Dein tapferes Verhalten vorhin hat mich überzeugt, und außerdem hat auch Fireblood – der erste Mann überhaupt, den ich achte – für dich gesprochen, Ras-Na.“


    „Hat er das?“, fragte Ras-Na verblüfft, und zum ersten Mal empfand sie Wärme und Freundschaft für den Mann, der ihren Weg gekreuzt hatte und dessen Aura ihr zuwider gewesen war.


    „Ja.“


    Signola verzehrte den Rest des kärglichen Mahles, wobei sie etwas für Equuria übrig ließ, und während nun wieder Sorge ihre Stirn furchte, murmelte sie: „Ich muss an ein paar weiße Steine herankommen. Wenn ich nichts auf meinen Sieg in der Arena setzen kann, nützt es uns überhaupt nichts, wenn ich kämpfe. Und bis ich eine andere Möglichkeit gefunden habe, etwas zu verdienen, sind wir verhungert. Auch dich zu brandmarken kostet Geld. Verdammt. Hätte ich wenigstens ein paar Gitterstädterinnen verprügeln können, ich würde mich wohler fühlen, jetzt. Stattdessen kommandierten die verfluchten Männlichen, diese Lieblinge der Großen Matriarchin, mich auch noch herum!“ Signolas Brauen zogen sich voller Grimm zusammen, und sie ballte die Fäuste.


    „Herrin, genügen Euch vier Steine?“


    Signola starrte Ras-Na an.


    „Vier wären großartig!“


    „Schaut in meiner Hosentasche nach.“


    Signola tat es, holte die Steine und meinte: „Fremdwelt-Magie, oder was? Woher hast du die?“


    „Sie wurden mir geschenkt.“ Ruhig und blau wie die See blickten Ras-Nas Augen in die ihrer Herrin, und Signola lachte kurz auf.


    „Verstehe. Morgen, mein Fremdwesen. Morgen bist du fällig.“


    „Gewiss, Herrin“, erwiderte Ras-Na höflich. „Und nun solltet Ihr schlafen.“


    „Erst sagen mir diese verfluchten grauverschleierten Männlichen, was ich zu tun habe, dann meine eigene Sklavin … aber, nun gut …“ Signola gähnte und wandte sich langsam um.


    „Herrin …“


    „Ja, was? – Ha, allein dafür gäbe es schon das Loch, ein Glück, dass nachts die Gefahr gering ist, erwischt zu werden. Vertrauliches Gespräch mit meiner Leibeigenen, verflucht sei die Gitterstadt, es wäre unser aller Ende! – Sammle Kraft für den morgigen Tag, wenn du kannst. Und was wolltest du mich jetzt fragen?“


    „Fireblood … was genau sagte er über mich?“, fragte Ras-Na, von übergroßer Neugier geplagt.


    Die Kriegerin überlegte einen Moment. „Dass du zäher seiest als frau denken würde … du zwar Schmerz außerordentlich stark empfindest, ihn aber auch – unter bestimmten Umständen – SEHR gut aushalten könntest.“ Sie schwieg und betrachtete Ras-Na noch einmal von Kopf bis Fuß. „Stimmt das, mein Fremdwesen?“


    „Ja.“


    Signola pfiff leise durch die Zähne. Einen scharfen Blick schoss sie auf Ras-Na ab und schien sich zu fragen, woher der Mann aus einer anderen Sphäre das hatte wissen können. „Erstaunlich“, wiederholte sie jedoch nur und ging dann ohne ein weiteres Wort in das Schlafzimmer. Kurz darauf hörte Ras-Na die quietschenden Bettfedern, als ihre Gebieterin sich neben Equuria legte.


    Die Zeit verstrich zäh. Ras-Na fror trotz der Wärme, die in dem Wohnraum herrschte, denn das Feuer im Herd brannte nur langsam herunter.


    Endlich krabbelte Zurzi über ihre Zehenspitzen hinauf an den Beinen, begutachtete kurz die blutige Spur jenes letzten, heftigsten Rohrstockhiebes, kroch weiter hoch und verharrte schließlich im Tal zwischen ihren Brüsten.


    <Ich enthalte mich jetzt einmal jeglichen Kommentars>


    Das ist für mich angenehm, erwiderte Ras-Na und konzentrierte sich auf ihre Atmung.


    <Aber etwas muss ich dir sagen; ich habe ein telepathisches Signal empfangen>


    Ras-Na blickte auf ihren Käfer herab. Seine langen Fühler kitzelten ihr Kinn.


    <Mrihs ist bereits in der Stadt>


    Oh NEIN.


    Ihre unbequeme, gliederzerrende Position, der Schlafentzug, Hunger und Durst, alle anderen Gedanken, Probleme und Schmerzen waren vergessen, als die Furcht in Ras-Na emporloderte wie eine Flamme aus Eis.


    


    *


    In Malam-Ardra, der Gitterstadt, dämmerte ein neuer Morgen.


    Ich glaube, allmählich gewöhne ich mich daran, dachte Equuria mit einer Mischung aus Erleichterung und Entsetzen, und zwar, weil Ras-Na diese Behandlung wie ein Lamm hinnimmt. Sie ist GERN Signolas Leibeigene, das fasse ich zwar noch immer nicht, aber es muss so sein.


    Sie war erfrischt erwacht an diesem Tag, in Hörnis „Gemächern“, und zum ersten Mal spürte sie das Kind. Es pochte hauchleise in ihrem Bauch. Equurias apartes Gesicht, sonst meist faltig vor Sorge und viel zu blass, verschönte sich durch ein wundervolles tiefes Lächeln, während sie beide Hände sanft auf ihren Leib drückte.


    Signola kam herein und etwas Ungewöhnliches geschah: Die strenge und grimmige Wissenschaftlerin lächelte ebenfalls. Ganz kurz.


    „Dir geht es gut, ja?“, fragte sie rau, indem sie sich breitbeinig auf das Bett setzte.


    „Mehr als das“, antwortete Equuria, scheu und zugleich mit echter Dankbarkeit, „ich habe wundervoll geschlafen, zum ersten Mal ohne Alpträume, und …“ Erstaunt bemerkte sie, wie freundlich Signolas Blick auf ihrem Bauch ruhte; das hätte sie nie gedacht! Immerhin wusste Signola doch, dass es nur ein Knabe war, der in ihrem Leib heranwuchs. Eigentlich nichts, worauf eine Rularin wie Signola hätte stolz sein, auf das sie sich hätte freuen können.


    Und doch klang Signolas Stimme anteilnehmend, beinahe weich, als sie sich erkundigte, ob auch mit der Leibesfrucht alles in Ordnung sei. Ob die Schwangere etwas bräuchte.


    Die Tür hinter der Kriegerin und Forscherin stand halb offen, und Equuria hatte Blickkontakt mit Ras-Na, die in der Mitte des anderen Raumes kniete, selbstverständlich noch immer in Handfesseln. Von diesem „Schmuck“ abgesehen, war sie nackt.


    „Ich bin nicht sicher“, erwiderte Equuria zögernd auf Signolas Frage. „Immerhin ist es meine erste Schwangerschaft. Ich weiß nicht, ob mir womöglich Spurenelemente fehlen oder irgendetwas sonst, was nützlich wäre.“


    „Vielleicht hat unser Fremdwesen irgendeine Ahnung davon“, meinte Signola und fragte Ras-Na direkt: „Sklavin, was braucht meine Frau? Was wäre gut in ihrem Zustand?“


    Sogar wenn es gar nicht sein müsste, bezeichnet sie mich schon als ihre Frau, staunte Equuria. Und sie hat neben mir geschlafen, an meiner Seite.


    „Meine Herrin, Folsäure und Vitamin B 12 wären gut.“


    „Hm, darauf hätte ich selbst kommen können“, knurrte Signola. „Also Fleisch, Milchprodukte, Kartoffeln, Orangen, Kirschen, Eier …“ Sie lachte humorlos auf. „Na toll. Und alles, was wir haben, sind zwei altbackene Maissemmeln und Kaffee.“ Sie erhob sich und ging in den zweiten Raum hinüber. „Aber gut, das bleibt nicht so. Wir haben ein wenig Geld, und schon morgen werde ich in die Arena gehen und es vervielfachen.“ Mit beiden Händen fuhr sie sich durch das sturmwolkenfarbige Haar. Und dann veränderte sich ihre Haltung fast unmerklich.


    Als sie ihr Quartier, das ihnen der glatzköpfige Hüne Hörni überlassen hatte, bezogen, hatte Signola erwähnt, dass sie das Flap-Flap der Flugmaschinen, mit denen die Grauen Streifen die Stadt kontrollierten, stets rechtzeitig hören würden. Was Equuria anging, so hätte sie dabei jedoch versagt, sie hörte es viel zu spät und vermutete auch, dass die Stadtwachen schon vorher mit ihren Zoom-Kameras versteckte Aufnahmen machen konnten; so einfach waren die nicht auszutricksen. Aber Signola war auf Draht. Sie hatte es gespürt, eine Vorahnung gehabt, oder was auch immer: Mit drei, vier schnellen Schritten ging sie zu Ras-Na und ohrfeigte sie. Als das Fremdwesen daraufhin überrumpelt zur Seite sank, nahm Signola direkt wieder die Lederpeitsche zur Hand.


    Flap, flap. Es war noch leise, kam aber rasch näher, wurde also lauter.


    „Ich habe eine neue Aufgabe für dich, Sklavin“, sagte Signola kalt, „fang die Schaben, die es hier zuhauf gibt in diesem Schweinestall, und verzehre sie. So sparen wir Nahrung für dich. Antworte, wie es sich geziemt.“


    Ras-Na kniete wieder mustergültig, senkte ihren phantastisch edelsteinblauen Blick und erwiderte: „Ja, meine Herrin. Ich danke Euch.“


    Ihre Schultern brannten. Aber das machte nichts, denn ihre Gebieterin schnalzte ganz leicht und anerkennend mit der Zunge.


    „Equuria, komm her, du darfst mich ein bisschen pflegen. Massiere meinen Nacken“, befahl Signola alsdann, und die Schwangere gehorchte.


    Und so bot sich den Grauen Streifen, als sie vor dem Fenster schwebten, ein mustergültiges Bild einer perfekten Kristallmatriarchalen Familie: Signola, die bequem in einem Schilfrohrsessel saß und vielsagend mit der Peitsche herumspielte; Equuria, achtsam hinter ihr stehend, walkte mit beiden Händen ihren kräftigen Nacken durch, und Ras-Na kroch auf dem Boden umher und verrichtete die niedrigste Arbeit, die frau sich nur vorstellen konnte. Neben dem Fangen und Essen der Küchenschaben sorgte sie auch mit einer harten Wurzelbürste dafür, dass der Boden allmählich sauberer aussah. Sie schrubbte ihn mit großer Hingabe und Zähigkeit, verwendete dabei einige alte Seifenflocken und ein bisschen Wasser.


    „Sehr schön“, kommentierte ein Graustreifler das traute Szenario, nachdem er das halbblinde Fenster einfach aufgezogen hatte.


    Flap-flap-flap machten die Flügel des insektenähnlichen Flugkörpers, auf dem er mit seinem Kameraden hockte. Sie bewegten sich schnell, sehr schnell, um das Fluggerät, das gerade Platz für zwei Personen bot, annähernd reglos in der Luft zu halten. Der eine Mann hielt ein eckiges Ding vor sein linkes Auge.


    Er filmt das, was er hier sieht!, dachte Equuria voller Unbehagen und voll böser Vorahnungen, und ihre Finger gruben sich hart in Signolas Muskeln. Die Wissenschaftlerin nahm das ohne eine Regung hin.


    Sie erwiderte auch nichts auf die Äußerung des Graustreiflers, sie ignorierte ihn vollkommen. Nach einer Weile entfernte sich die Flugpolizei wieder. Langsam. Die Wissenschaftlerin tat so, als würde sie auch das ignorieren.


    „Seht ihr, das ist Konditionierung“, sagte Signola zusammenhanglos, ins Leere starrend. Doch gleich war sie wieder in der Gegenwart, während sie von ihrer Vergangenheit sprach, in kurzen, abgehackten Sätzen, und dabei behielt sie ihre Leibeigene scharf im Auge. „Damals, auf der Blutmetall-Akademie in Rular, sind wir ähnlich konditioniert worden. Du weißt, schwangeres Weibchen, wie hoch die Durchfallquote auf der Akademie ist?“


    „Ziemlich hoch, glaube ich“, antwortete Equuria mit schwacher Stimme.


    „Nur zwei von zwanzig absolvieren die Akademie mit Erfolg, das heißt lebend. Achtzehn fallen durch und werden getötet. Ich war die Jahrgangsbeste und erhielt den Preis. Die Zweitbeste wurde zwei Tage lang gefoltert, auf die rularische Art. Ein mittelgroßes Wunder, dass sie das überlebte.“


    „Und ihr Name war Mrihs“, sagte Ras-Na plötzlich. Ihre sagenhaft blauen Augen bohrten sich tief in Signolas Blick, der hart wurde. Sehr hart.


    „Equuria, du legst dich jetzt wieder hin.“ Es war ein Befehl.


    „Du wirst Ras-Na schlagen? Weshalb, die Grauen Streifen sind fort!“, versuchte die Schwangere aufzubegehren, wohl ahnend, dass es sinnlos war.


    „Oh, das ist – Konditionierung“, erwiderte Signola nur, und gehorsam verzog sich Equuria in den Nebenraum. Kurz darauf hörte sie das grausame Klatschen, mit der die Peitsche auf zartes Fleisch herniedersauste. Aber keinen Schrei. Nicht einen Laut. Ras-Na war – unbeschreiblich tapfer. Eigenartigerweise schlief Equuria wieder ein, als sich die Kriegerin neben ihr ausstreckte. Sie wird wach bleiben, dachte die Schwangere noch und fühlte sich geborgen und beschützt.


    *


    Mrihs, dachte Ras-Na nach der Züchtigung, ich muss Signola doch erzählen, dass die Wächterin bereits in der Gitterstadt ist, unsere Nemesis, sie …


    Diesen Gedanken fing Zurzi auf, der soeben in ihr Blickfeld krabbelte. <NEIN> für seine Verhältnisse mit ungewöhnlichem Nachdruck, so drang sein Veto tief in ihr Gehirn ein. Das schmerzte mehr als die Peitsche; Ras-Na verzog das Gesicht.


    Weshalb nicht, Zurzi? Was ist mit dir?


    <Ich sagte dir schon einmal, dass Signola ohne dich wahrscheinlich besser dran ist! Lass uns gehen, so lange wir es noch können, lass uns aus der Gitterstadt fliehen>


    Niemals, oder nenne mir einen wirklich wichtigen Grund! Equuria und Signola brauchen meinen Schutz, meine Unterstützung! Ich werde gebrandmarkt und kann ihr dann mit vollen Kräften dienen, ich …


    <Fireblood ist in Gefahr, in allergrößter Gefahr! Und offenbar war es nicht ausreichend, ihm Mah-Fram zur Verfügung zu stellen, er>


    Still! Das ist – absurd! Ich bleibe hier, bei Signola!


    <Du bist verrückt, Ras-Na!>


    Das weißblonde Fremdwesen mit den phantastisch blauen Augen kniete vor dem Käfer, einen halbzerquetschten Kakerlak in der zornig zusammengeballten Hand, und Zurzis Fühler zitterten vor Empörung.


    „Das finde ich sehr interessant“, erklang Signolas heisere Stimme von der Tür. Sie lehnte im Türrahmen und beobachtete das seltsame Paar aus einer anderen Welt genau.


    „Ich sagte dir, dass du fällig bist, mein Fremdwesen, und das habe ich ernst gemeint.“


    


    *


    


    Ras-Na, ich tue das nicht aus Grausamkeit, obwohl ich natürlich auch dazu fähig bin, wenn es erforderlich ist, hatte Signola vor noch gar nicht allzu langer Zeit zu dem Fremdwesen gesagt. Nun durfte Ras-Na erfahren, dass das genau stimmte, wenngleich sie auch nicht daran gezweifelt hatte.


    Kurz umkrallte Angst ihr Herz wie eine Spinne aus kaltem Draht, doch sie schaffte es, ruhig auf den Knien liegenzubleiben und zu ihrer Gebieterin aufzuschauen. Ein sanftes Feuer brannte in ihren Augen – ein Feuer aus purem Himmelsblau.


    Ras-Na achtete nicht darauf, dass sich Zurzi rasch zurückzog. Von ihm, mit dem sie sich soeben entzweit hatte, war keine Unterstützung zu erwarten. Egal. Vermutlich hoffte er insgeheim, dass sie eine Kehrtwende vollziehen würde, wenn Signola mit ihr fertig war. Ja, bestimmt hoffte er das. Und wenn schon. Ras-Na spürte, wie ihre Gedanken schneller und abgerissener kreisten, und sie holte tief Luft, um wieder ruhiger zu werden. Sie schaute in die dunkelgrauen Augen der Wissenschaftlerin und ihr Geist sandte das Signal ICH GEHÖRE EUCH. Signola gab mit keiner Regung zu erkennen, ob sie das Signal empfing.


    Dann erkannte Ras-Na plötzlich, dass sie diese Botschaft vor allem an sich selbst gerichtet hatte und dass sie ihr Kraft gab. Sie konnte fühlen, wie diese Kraft aus ihren Augen strahlte.


    Signola wirkte ein wenig … irritiert vom intensiven Glühen der blauen Iris; sie nahm einen länglichen schwarzen Stofffetzen und wand ihn ihrer Sklavin um die Augen. Sie hätte das sowieso getan, spürte Ras-Na; es war üblich, einem Gefangenen die Sicht auf das, was geschah, zu rauben, das gehörte zur Prozedur dazu. Selbst die erfahrene Wissenschaftlerin ahnte jedoch nicht, dass dies bei Ras-Na sinnlos war; deren Augen durchdrangen Textilien, wenn sie es wollte. Signola kannte eben die Weißwelt nicht. Das war ja eben der Grund, weshalb Ras-Na hier kniete und über ihre Heimat befragt werden sollte. Heimat. Wie sonderbar dieses Wort in ihrem Ohr widerhallte.


    Ras-Na schaute also durch die Augenbinde hindurch und beobachtete, wie Signola ihr Hemd öffnete – und den kleinen „Knochenschmuck“ aus ihrer linken Brustwarze entfernte. Womit klar bewiesen war, dass es sich dabei um mehr oder etwas völlig anderes handelte als um ein bizarres Körperschmuckstück. Ras-Na unterdrückte mühsam ein Zähneklappern.


    „Aufstehen“, schnarrte Signola. „Dies wird einen Augenblick dauern, und natürlich kann ich dir nicht gestatten, dass du bequem darauf wartest.“ Sie dirigierte ihre weißblonde Leibeigene unter den Haken und packte ihren Schopf. „Wenn du etwas von dir gibst, was lauter ist als ein Ächzen oder Stöhnen, dann kneble ich dich. Willst du dann, dass ich aufhöre, stöhnst du dreimal hintereinander. Verstanden?“


    Die Hand in Haar und Kopfhaut verursachte ihr Schmerz, der noch auszuhalten war. „Ja, meine Herrin“, antwortete Ras-Na.


    „Ich wollte dies schon immer mal ausprobieren“, murmelte Signola, und das war sie, die Grausamkeit, sie schwang in diesem Satz mit, unterschwellig, unentrinnbar.


    Im nächsten Moment durchsägten helle, grelle Schmerzen Ras-Nas Schädel und ihre Haarwurzeln, das war die Art Qual, die für Frauen mit am heftigsten war, eine widerliche Pein, die sie am liebsten winseln und jammern lassen würde, gerade noch schaffte es Ras-Na, das nicht zu tun.


    Sekunden später hing sie an ihrem Haar von der Decke und wartete. Es fühlte sich so an, als würde sie ganz, ganz allmählich, millimeterweise, skalpiert. Die fiesen Schmerzwellen, die ihr die Tränen in die Augen treiben wollten, strahlten in ihren gesamten Kopf aus. Es war schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ras-Na strengte sich an, ihre Zähne zusammenzubeißen, und obwohl das noch mehr Schmerz hervorrief, half ihr diese tapfere Handlung, Signola weiter unbemerkt zu beobachten.


    Sie konnte erkennen, dass diese den kleinen Knochen zu hypnotisieren schien. Was macht sie wohl? Oh … sie … sie ist wirklich eine große Wissenschaftlerin. Ich habe nie zuvor gesehen, wie jemand einen … Gegenstand mit T-Pa-Energie auflädt. Ich hielt es nicht für möglich.


    Ras-Na erkannte aber auch, dass ihre Herrin genau das mit ihr machen würde, was Mrihs mit ihr, Signola, getan hatte – mit dem einzigen Unterschied, dass Ras-Na unter der Tortur nicht sterben sollte.


    „So.“ Es klang dunkel, doch beinahe freundlich.


    „Dies hier – ich nenne es ekzztal, mein Fremdwesen – hat den unbestreitbaren Vorteil, dass es keine Spuren hinterlässt. In ein paar Minuten wirst du singen wie ein Vogel – leise zwitschern, möchte ich dich jetzt schon ermahnen, und mir alles sagen, was ich wissen möchte. Es gibt zuviele Rätsel, in die du dich kleidest. Ich kann die mystische Finsternis nicht dulden, die dich umhüllt.“


    Oh, wie poetisch. Ras-Na hoffte, dass dieser spöttische Gedanke nicht zu ihrer Gebieterin dringen würde.


    Eigenartigerweise spürte sie die Schmerzen in Kopfhaut und Haarwurzeln nicht mehr. Für einen Moment war ihr ganzer Körper empfindungslos, bis in die gefesselten und tauben Hände und in ihre frei schwingenden Zehenspitzen hinein.


    Nur einen Moment.


    Dann kam das ekzztal auf sie zu – auf ihr Gesicht! – und fressende pure Schmerzenergie drang tief in Ras-Na ein, sengend, bohrend, fast unerträglich.


    Fast.


    Sie wusste nicht wieso und wie, denn von Anfang an empfand sie die Folter als beinahe überwältigend und ohne – ohne dass sich ihre eigenen Schutzkräfte dazuschalteten, hätte sie es nicht geschafft. Doch auf diese hatte sie keinen Einfluss.


    Ras-Na knirschte mit den Zähnen.


    Signola war auch hierin eine wahre Meisterin; ungerührt spielte sie mit ihrem kleinen, nunmehr in kaltes silbernes Licht getauchten Knochen herum, das Hemd klaffte auf über ihren Brüsten, ein zugleich nachdenkliches und hartes Lächeln umspielte ihren Mund. Die Lebenskraft absaugende T-Pa Energie stimmte sich so fein auf Ras-Nas Organismus ab, dass diese sich kaum wehren konnte, weil sie an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen wurde.


    Durstqual brandete durch sie hindurch, um ein Vielfaches stärker als jene, die sie nach dem Vorfall mit ihrem gebrochenen Arm gepeinigt hatte. Es fühlte sich so an, als würde sie bei lebendigem Leibe verbrennen – von innen heraus. Als würde das Blut in ihren Adern sieden und dann vertrocknen. Sie spürte die zusammenfallenden, leeren Adern.


    Jetzt konnte sie Signola nicht mehr erkennen; ihre Augen verloren die Sehkraft. Aber sie blieb stumm.


    „Hast du mir etwas zu sagen, Fremdweltlerin?“, klirrte Signolas Organ.


    Ras-Na keuchte und ihre Lippen öffneten sich.


    Ihre Herrin beugte sich nah zu ihr.


    „Ich stamme von den Opal-Inseln zwischen Himmel und Erde. Dort geben wir uns der Kunst hin, die vier Elemente zu zähmen, sie miteinander zu mischen, sie uns dienstbar zu machen, mit ihnen zu spielen. Es ist eine schneeige Welt, rein, abgehoben vom schmutzigen Dunkel, warm und kühl zugleich, wie ein Geist gewordenes Seidentuch.“


    Signola prallte zurück und lachte dann rau auf.


    „Ich verstehe. Dann bekommst du nun den zweiten Grad. Dies hier war schließlich nur der harmlose Anfang, das Präludium.“


    Jetzt verfärbte sich der Knochen in ihrer Hand zu Gold. Oh, wie perfid, diese schönen Farben, erst silbern, dann golden, die nichts als unmenschliche Qual verhießen!


    Diesmal war es für Ras-Na so, als würde ihr die Haut stückchenweise abgezogen, und zwar von Klauen, die aus ihrem eigenen Körper herausschossen und zugriffen mit spitzen Nägeln. Und zwar immer an Stellen, wo sie es nicht erwartete. Die grässlichen Schmerzen durchfluteten sie und steigerten sich zu einem innerlich ertönenden, kreischenden Geräusch, das unter ihre Hirnschale prallte.


    „Was genau ist deine Mission, Fremdwesen?“


    „Wer hat dich beauftragt, mich zu finden, und weshalb?“


    „Wer regiert deine Welt, und wie genau ist sie beschaffen?“


    „Was genau verbindet diesen Fireblood und mich? Oder ihn und dich?“


    „Was weiß dein Käfer? Welche Fähigkeiten hat er?“


    Ras-Na nahm diese emotionslos ausgesprochenen Fragen ihrer Gebieterin nur nebelhaft wahr.


    Wie einfach, wie süß wäre es gewesen, sie zu beantworten!


    Lies einfach meine Gedanken, Signola, schau diese Bilder, dann erfährst du schon einiges. Verwackelnd, zitternd kam dieser Einfall und so waren auch die Filmfetzen aus der Weißwelt, die durch Ras-Nas gefolterten Geist wirbelten.


    Aber sie halfen. Die schrecklichen Schmerzen schienen ein wenig abzuebben oder … oder sich in etwas anderes zu verwandeln.


    


    Eiförmige, ovale Riesen-Opale. Denen glichen die im Orbit schwebenden Weltenkugeln wohl tatsächlich, von außen betrachtet; in diesem Weiß schimmernd, das bei genauem Betrachten pastellige Regenbogenfarben zeigte. Die großen Speisesäle, in denen zarte Klänge darauf aufmerksam machten, wenn es Zeit wurde, die Mahlzeit zu beenden. Die geräumigen Arbeits- und Wohnkabinen, wohltemperiert und angenehm-geschmackvoll eingerichtet. Die weitläufigen Freizeitanlagen, in denen Palmenblätter sanft im künstlichen Wind flüsterten und man/frau sich das Rauschen des Meeres dazuschalten konnte, mittels Knopfdruck am Kopfhörer. Ähnlich wie in der Gitterstadt gab es das Problem der Überbevölkerung, wenngleich die Zahl der Einwohner nur langsam wuchs. Doch wie völlig anders wurde auf der Weißwelt damit umgegangen! Wie achtsam ging man miteinander um, wie umfassend wurde jeder und jeder nach seinen Talenten gefördert, wie …


    Da rissen Ras-Nas filmähnliche Gedanken kurz ab. Wie ein rotglühender Speer jagte erneut Qual durch sie hindurch, reizte die Nerven, bis diese scheinbar in Flammen aufgingen, und das Fremdweltwesen stöhnte. Aber nur leise.


    Natürlich hatten sie auch keine Energieknappheit dort oben. Das vereinfachte vieles. Als die halb verwischten Bilder wieder aufflackerten in ihrem Hirn und den Schmerz auslöschten, sah Ras-Na diesmal sonderbarerweise ihre Gefährtinnen. Zuerst Equuria. Wie die schwer traumatisierte Schwangere sich unter den kundigen Händen von Weißweltpflegern und Weißweltärztinnen entspannte. Beide Geschlechter waren gleichberechtigt. Gewiss würde die „aus der Art geschlagene Rularin“ gut damit zurechtkommen. Aber Signola?


    TROTZDEM WOLLEN WIR SIE HABEN. WIR BRAUCHEN SIE.


    Ras-Na zuckte zusammen und spürte dadurch wieder ihre schmerzende Kopfhaut, die zum Zerreißen gestrafften Haarwurzeln.


    Da war sie wieder – diese Ambivalenz.


    Es war schon so, dass Ras-Na ihre Heimatsphäre liebte. Natürlich liebte sie die Weißwelt. Und doch war sie auch zutiefst gespalten, was ihr Heimatgefühl anging. Sie hatte lange und hart darum kämpfen müssen, in ihrer Eigenart anerkannt zu werden durch ihr Volk …


    Meine Träume waren stark. Zu stark. Sie sind es immer noch.


    DU HAST LANGE GEKÄMPFT UND ES GESCHAFFT. WIR SIND STOLZ AUF DICH. ERFÜLLE DEINEN AUFTRAG.


    Stimmen wie Glockenschläge.


    Weißweltstimmen.


    Sie verklangen, lösten sich auf in Nichts, weil Signola plötzlich eine Pause einlegte. Die Verbindung riss ab. Wunderbar, dachte Ras-Na sarkastisch, ich kriege also Kontakt zu meiner Welt, wenn ich durch pure Energie bis an die Grenze des Erträglichen gefoltert werde!


    Es war nicht etwa ein Anfall von Gnade oder Barmherzigkeit, der die Wissenschaftlerin und Kriegerin innehalten ließ. Nein, Signola wollte nur ganz sachlich und kühl prüfen, wie es dem Fremdweltwesen ging. Sie nahm ihr die Augenbinde ab und schnalzte mit der Zunge, als sie die weiße Salzschicht sah, die sich über das strahlende Blau von Ras-Nas Augen gelegt hatte.


    „Hm, das ist eine deiner Schwächen, wie?“, murmelte sie nachdenklich. „Wann immer du Durstqualen ausgesetzt bist, erblindest du … Aber diese – Beschichtung schmerzt dich nicht?“


    „Nein“, antwortete Ras-Na, „nein, Herrin, weh tut es nicht; es ist aber sehr unangenehm und störend.“


    „Es könnte natürlich auch eine Art Schutz sein“, sinnierte Signola. „Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ein Wesen wie du mit einer so offensichtlichen Schwäche erschaffen wurde. Vielleicht soll das Phänomen verhindern, dass etwas Wichtiges von dir dauerhaft geschädigt wird. Deine Augen, möglicherweise. – Es ist hochinteressant; zu bedauerlich, dass ich jetzt weder Zeit noch die Ausrüstung habe, um dich ganz genau zu studieren, mein Fremdwesen.“


    Ras-Na erschrak vor der Intelligenz Signolas und verspürte gleichzeitig eine unsinnige Bewunderung, einen Stolz, der ihr auf einmal zeigte, dass sie rettungslos verloren war.


    „Das ist schön, wie du auf nebensächliche Fragen antwortest“, schnurrte Signola. „Magst du mir denn jetzt auch sagen, welches deine Mission ist und was sich hinter der poetischen Umschreibung deiner Welt wirklich verbirgt?“ Und während sie sprach, flößte sie Ras-Na ganz beiläufig Wasser ein, und die Salzschicht löste sich wieder auf.


    Ras-Na schwieg. Sie lächelte, und auf dem Grund ihrer fabelhaft blauen Augen sah die Wissenschaftlerin dunkle Verzweiflung schimmern.


    „Also nicht?“, erkundigte sie sich gelassen; aber erstmals wirkte ihre Gelassenheit ein wenig gezwungen. Sie drehte den kleinen Schmuckknochen, der jetzt erloschen war, in ihrer Hand.


    „Nun gut. Dann darfst du jetzt den dritten Grad auskosten.“ Wie direkt von ihren Worten stimuliert, leuchtete der Knochen in allen Regenbogenfarben auf.


    „Ekzztal“, murmelte Signola düster; es klang wie eine Beschwörung.


    Für einen winzigen Moment wollte Ras-Na um Gnade flehen, wollte jammern, weinen, schluchzen, betteln – wusste aber, dass sie dies noch viel weniger tun durfte als einfach nur zu schreien vor Qual, wenn der telepathisch erzeugte Schmerz sie wieder durchbohrte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich diesmal schützen sollte, um nicht der totalen Schmach und Schande anheimzufallen, sie wusste es einfach nicht, und so stürzte sie in einen rotschwarz glühenden Abgrund der Verzweiflung, als die Pein Besitz von ihr ergriff. Dieses Mal war es so, als würden all ihre Knochen, jeder einzelne, von einer Walze zerdrückt und auseinandergequetscht und endlich pulverisiert.


    Ohne jeden Zweifel war sich Signola absolut darüber im Klaren, was sie ihrer Leibeigenen antat.


    Doch noch immer flammte nicht das kleinste Fünkchen Hass in Ras-Na auf … Signola spürte das Fehlen dieser so elementaren Empfindung, sie hätte sie gern hervorgerufen in Ras-Na, und sei es nur, damit das rätselhafte Fremdwesen weniger unheimlich für sie werden würde – doch umsonst.


    Obwohl Ras-Na immer heftiger litt, sich verzweifelt wand, der ausgerissenen Haare nicht achtend, an denen blutige Haarwurzeln hingen, obwohl das hübsche, zarte, weißblonde Geschöpf sogar einen Anfall von Schmerzpanik erlitt (das war schlimm! Ras-Na hoffte, so etwas nie mehr erleben zu müssen), gab es nicht mehr von sich als ein feines wimmerndes Stöhnen und hörte nicht auf Signola zu verehren, sie zu …


    Equuria hatte es auf Anhieb erkannt.


    Signolas Miene wurde noch düsterer; begriff sie ebenfalls, was die Standhaftigkeit des Fremdwesens bedeutete?


    ICH GEHÖRE DIR, SIGNOLA. Dieser heilende, lindernde Gedanke schwemmte allen Schmerz fort und ließ Ras-Na in sanfter Euphorie an ihrem eigenen Haar hängen.


    Beeindruckt und zugleich unbefriedigt, da sie ihr Ziel, mit Gewalt Informationen aus Ras-Na herauszupressen, nicht erreicht hatte, stand Signola breitbeinig vor der Gefolterten.


    Seufzte tief auf. Strich dann einmal rasch über den „Knochen“, dieser erlosch und sie befestigte ihn umgehend wieder an ihrer Brustknospe.


    Mit harten, eckigen Bewegungen befreite sie alsdann Ras-Na aus ihrer qualvollen Lage. Gestattete ihr, auf dem Boden in sich zusammenzusinken.


    Zurzi zeigte sich und kam auf seine Gefährtin zugekrabbelt.


    Ras-Na beachtete ihn nicht; ihr strahlend blauer Blick leuchtete zu Signola empor, die nachdenklich über ihr stand; gewiss waren Spuren dunkleren Azurs in der Iris des Fremdwesens, jetzt. Der abklingende Folterschmerz wühlte noch immer in ihr.


    „Ich muss wohl aufgeben, mein Fremdwesen“, sagte Signola mit einem schiefen Grinsen. „Das hätte ich nicht gedacht.“


    Ras-Nas Atem ging noch eine Weile heftig, sie keuchte fast, und sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


    Wie erstarrt blieb der galaktische Käfer stehen, verharrte, als sei er ein Standbild, als sie zu sprechen anfing: „Meine Herrin, Mrihs ist in der Gitterstadt.“


    Tiefes Staunen, nahe an völliger Verblüffung, malte sich in Signolas ausdrucksstarken Zügen, ehe ihr Gesicht aschfahl wurde, weil das Begreifen und damit das Entsetzen überhand nahm.


    Doch dann stieß sie plötzlich, von Zurzi scharf zu Ras-Na blickend, hervor: „Und dein Käfer wollte nicht, dass du mir das sagst.“


    Unbeirrt haftete Ras-Nas Blick auf ihr, in das Strahlen ihrer Augen kam eine unglaubliche Wärme, und sie fuhr fort zu sprechen, fuhr aus freien Stücken fort: „Meine Herrin, meine Mission, mein Auftrag besteht darin, Euch lebend – und wenn irgend möglich aus freiem Willen, freudig sozusagen (darauf sollte ich hinarbeiten), in die Weißwelt zu bringen. Ich sollte mich zu Euch gesellen, Euch begleiten und im richtigen Moment … Ja, das war mein Auftrag.“


    Sie schwieg einen Moment, während Signola sie sprach- und fassungslos anstarrte.


    „Aber jetzt bin ich im Zweifel, ob es lautere Motive sind, die meine Auftraggeber veranlassten, mich zu Euch zu schicken und diese Mission zu erfüllen. Ich glaube nicht mehr, dass es richtig ist. Selbstverständlich ist dies Hochverrat. Zurzi, du musst nun deine Giftdrüsen gegen mich einsetzen. Töte mich.“


    Mit einem einzigen, gedankenschnellen Schritt trat da Signola zwischen Ras-Na und den Käfer und knurrte: „Nein. Nicht, solange ich lebe.“


    Zurzi rührte sich kaum. Nur seine Fühler bebten ganz leicht. Kaum wahrnehmbar.


    Ras-Na schluckte, sie hatte einen Kloß im Hals; Tränen perlten aus ihren Augen, und sie spürte Verwirrung, wusste nicht recht, ob ihr Gefühl jetzt gerade der Kriegerin oder dem Käfer galt.


    <Ich verstehe, Ras-Na>


    Verzeih mir, Zurzi.


    <Ich verstehe> wiederholte er nur. Und nach einem Augenblick mentaler Stille <Wir alle hätten dies ahnen müssen, vor allem ich. So stark also ist dein Wunsch, dass Signola dich> Er brach ab.


    Und wechselte das Thema.


    <Ich werde den zweiten Teil unserer Mission allein zu Ende bringen>


    Die blauen Augen des Fremdwesens schauten ihn aufmerksam an.


    <Noch etwas>


    Ja?, fragte Ras-Na in Gedanken.


    „Packen wir!“, stieß Signola auf einmal energisch hervor, reckte das Kinn. Geisterbleich war sie noch immer und ihre Fäuste geballt. „Wir müssen hier weg, so schnell wie möglich. Fliehen, solange es noch geht.“


    <Ihr könnt die Gitterstadt nicht verlassen>


    „Herrin, Zurzi warnt uns gerade davor, Malam-Ardra zu verlassen.“


    „Was heißt das?“, fauchte die Kriegerin und starrte auf den Käfer. „Sprich direkt mit mir, verdammtes Insekt!“


    Da erhob Zurzi seine durchdringend summende Stimme, was ihm schwerfiel, wie Ras-Na wusste; was ihn Kraft kostete. „Da draußen wütet eine schreckliche Seuche. Ein Temporalvirus tobt, er verschont kein menschliches Wesen, versetzt jeden in Schockstarre, paralysiert jeden und jede, löst das Locked-in-Syndrom aus. Die Gitterstadt selbst ist geschützt, und ich bin immun, doch ihr alle seid nun Gefangene in Malam-Ardra. Ich bedaure dies sehr.“


    Signolas dunkelgraue Augen flackerten. „Wir können also nicht weg“, murmelte sie dumpf. „Wir sind – eingesperrt. Weißt du, wodurch die Seuche ausgelöst wurde?“


    „Nein.“


    „Und wie sie gestoppt werden kann?“


    „Nein.“ Zurzi sparte jetzt an Worten; sein glänzender goldbrauner Panzer verlor seinen Schimmer zusehends, weil seine Energie schwand.


    Nachdem Signola ihm diese beiden Fragen entgegengeschleudert und diese beiden niederschmetternden Antworten bekommen hatte, schwieg sie.


    Schwer ließ sie sich in den Korbstuhl fallen, der am Esstisch stand. Vergrub ihr Gesicht in den Händen, die Ellbogen auf die wacklige Tischplatte gestützt.


    „Das“, sagte sie tonlos, „ist eine Katastrophe.“


    


    *


    


    „Was soll das heißen?“


    Signola schrak hoch, und Ras-Nas Kopf ruckte in Richtung der Sprecherin.


    Als Equurias Gefährtinnen sie nur schweigend anstarrten, wiederholte sie ihre Frage noch einmal: „Was bedeutet: ‚Das ist eine Katastrophe‘?“


    Signola räusperte sich und erklärte den Stand der Dinge ruhig und knapp, und doch mit einem Hauch Wärme im Tonfall.


    Die Schwangere brauchte eine Weile, um diese Furcht einflößenden Neuigkeiten zu verdauen, aber sie ließ sich von Signolas Niedergeschlagenheit keinesfalls anstecken. Energisch strich sie ihr vom Schlaf zerzaustes braunes Haar zurück und stemmte die Hände in die Seiten.


    „Dann bleiben wir eben hier und stellen uns Mrihs zum Kampf!“, meinte sie. „Das ist sowieso besser als Flucht!“


    Signola versuchte sie zu unterbrechen, doch Equuria sprach unbeirrt weiter. „Wir haben Ras-Na und ihren Käfer; du kannst in der Arena Geld gewinnen, und dann besorgen wir uns Waffen und Verbündete! Was immer wir tun müssen, um uns zu verteidigen – tun wir es doch einfach! Es muss möglich sein! Wir …“


    „Equruia!“, sagte Signola mit Nachdruck, erhob sich geschmeidig, trat zu ihrer Frau und fasste ihre beiden Hände. „Nein. Es ist sinnlos. Du kennst Mrihs nicht, aber ich. Ja, ich kenne sie.“


    Equuria schaute ihr schnurgerade in die Augen. „So große Angst hast du vor ihr, Signola?“, rief sie ungläubig aus. „Du? Das hätte ich nie für möglich gehalten.“


    Signola schluckte hart, rang sich dann jedoch ein gequältes Lächeln ab und sagte: „Halte es ruhig für möglich. Es ist aus. Der Tod von eigener Hand wird süß sein, Equuria, verglichen mit dem, was uns erwartet, wenn Mrihs uns gefangennimmt. Und das wird sie. Macht euch bereit. Ich töte zuerst dich auf schmerzlose Weise, dann das Fremdwesen, dann mich selbst.“


    Zurzi wechselte einen Blick mit der am Boden knienden Ras-Na.


    <Das habe ich kommen sehen>


    Wirklich? Ich nicht. Ras-Nas Gedanken flüsterten dies trostlos.


    <Sie machte mir sofort den Eindruck einer Frau, die am Ende ist>


    „Nein!“, rief Equuria energisch aus. „Das bist nicht du, die da so redet, Signola! Das ist nicht die tapfere, zähe, unbesiegbare Wissenschaftlerin und Kriegerin, die unter solchen Qualen und solcher Mühsal mit mir zusammen in die Freiheit sprang. Das KANN nicht sein, und ich akzeptiere es nicht!“


    Ihre Stimme war ganz klar und völlig frei von Furcht, obwohl Signola schon ihren Dolch gezogen hatte und ihn in ihrer leicht zitternden Hand hielt.


    Erweiterter Suizid, dachte Ras-Na, die häufigste Todesursache unter Rularinnen aus bestimmten Gruppen und Szenen. Sehr anerkannt in weiten Teilen der rularischen Kultur, soweit wir von Kultur sprechen können. Dieser barbarische Brauch wird in vielen Liedern und Gedichten besungen. Wieso erinnerte sie sich gerade jetzt daran? Sie hatte die Geschichte und die Sitten Rulars studiert, in der schneeweißen Zentralbibliothek ihrer eigenen Welt, von einer wie Perlmutt schimmernden Kuppel umgeben und nicht nur mit Rechnern und interaktiven Datenblasen versehen, sondern auch mit einer Abteilung höchst altmodischer Bücher, die in feinstes regenbogenfarbiges Leder gebunden waren.


    Einen Augenblick lang sah sie sich selbst und Signola durch die Gänge dieses Teils der Bibliothek wandern.


    <Equuria versetzt mich in Erstaunen. Bis jetzt wirkte sie wie ein ängstliches schwaches Mäuschen, das nichts anderes im Sinn hat als zu gebären>


    Leider irrt sie in der Annahme, dass auch du zu unserer Ausrüstung gehörst, Zurzi. Denn schließlich bist du fest entschlossen, uns zu verlassen, nicht wahr?


    <Ja>


    Sie konzentrierten sich wieder auf die beiden Rularinnen.


    Signola war langsam aufgestanden und baute sich vor ihrer Frau auf.


    „Das akzeptierst du nicht?“, murmelte sie.


    Heiß flammte es in Equurias Augen auf, ließ sie auffunkeln wie Diamanten – nichts mehr von der unbestimmbaren, verwaschenen Färbung: Sie glänzten hell.


    „Nein! Du hast mir Mut eingeflößt, du warst es, die mir Achtung und Respekt zollte für meinen Entschluss, meinem Sohn auf diese Weise das Leben zu schenken – während ich anfangs verzagen wollte und mir nicht zutraute, in meine Aufgabe hineinzuwachsen. Du nahmst mich zur Frau und erwecktest das Feuer des Stolzes wieder in mir. Und das soll jetzt alles umsonst gewesen sein? Du willst mich und den ungeborenen Jungen töten, den Knaben, dem es bestimmt ist, etwas ganz Besonderes zu werden?!“


    Schneidend wie ein Schwert kamen ihre Worte. Sie zuckte nicht mit der Wimper, als sich der Dolch in Signolas Hand langsam ihrer Kehle näherte.


    Auf einmal hielt die Kriegerin inne und schaute Equuria mit ganz anderen Augen an.


    Ras-Na, die regungslos auf ihren Fersen saß, sah es auch.


    Nicht nur Equurias Augen funkelten, ihre gesamte Erscheinung strahlte ein Feuer aus, das ihr zuvor gefehlt hatte – ihr Haar schimmerte goldbraun, die Augenbrauen waren gespannt wie zwei Bögen, um den Mund lag ein entschlossener und zugleich sehr weiblicher Zug. Ihre Hand bewegte sich und nahm Signola den Dolch ab. Die Wissenschaftlerin ließ es geschehen.


    Die Grauen Streifen schienen in dieser magischen Minute nicht mehr existent zu sein.


    „So stark, so leidenschaftlich hast du dich bisher nicht gezeigt“, murmelte Signola, und Staunen schwang in ihrer Stimme mit. „Es ist, als wärest du hinter einem Schleier hervorgekommen, meine kleine Maus.“ Und langsam, bedächtig, legte sie ihre Arme um die Schwangere. Glitt dann um sie herum und ließ die Hände über Equurias Bauch gleiten.


    „Etwas Besonderes, ja … Dieser Knabe, dein Sohn, wird das Symbol eines neuen Zeitalters sein. Es gibt ein passendes Wort dafür: Versöhnung. Du hast recht. Dieser Traum ist es wert, dass wir bis zum letzten Blutstropfen für ihn kämpfen. Aber bedenke, dass die Gefahr niemals aufhören wird. Nicht einmal, wenn dein Sohn geboren und aufgewachsen ist und ich ihn zu einem Kämpfer erzogen habe.“ In Signolas Augen, die fast erloschen gewesen waren, flammte neue Glut auf.


    „Das fürchte ich nicht“, erwiderte Equuria rau und drehte den Hals, um Signola ins Gesicht zu sehen. „Wir finden einen Weg aus dieser hoffnungslos scheinenden Situation. Gemeinsam.“


    „Nur ohne mich!“, summte da Zurzi, indem er bedächtig seine Flügel ausbreitete und zu Equurias und Signolas Gesichtern hinaufschwirrte. „Ich muss fort, jenen Teil des Auftrages erfüllen, für den Ras-Na nun ausfällt. Jedoch werde ich versuchen, zurückzukommen.“


    „Das klingt reichlich vage“, protestierte Signola, doch Equuria – die mutige, veränderte Equuria, hob die Hand. „Lassen wir ihn ziehen, den tapferen galaktischen Käfer. Seine Aufgabe ist gewiss ebenfalls wichtig und schwer. Erlaubst du, Signola, dass Ras-Na sich von ihrem Freund verabschiedet?“


    „Sicher.“ Zärtlich lächelte Signola auf Equuria herunter; Ras-Na hatte nicht geahnt, dass sie dazu überhaupt fähig war. Equuria vermutlich ebenso wenig. Ras-Na schluckte und empfand einen kurzen, aber heftigen Stich. Dessen Nachwirkungen augenblicklich verschwanden, weil Signola auch zu ihr kam und ihr bittersanft durch das weißblonde Haar strich. Ras-Na fühlte sich getröstet.


    


    Sie stand mit Zurzi am geöffneten Fenster. Der Käfer saß auf der Fensterbank, die schönen Flügel wieder auf dem Rücken zusammengelegt.


    <Ich kann dir nun nicht mehr beistehen, wenn du barbarische Rituale erdulden musst, Ras-Na>


    Das ist in Ordnung.


    <Nein. Das ist es nicht>


    Ras-Na lächelte, nahm Zurzi und führte ihn sich über Stirn, Nase, Lippen, Halsgrube und bis in das Tal zwischen ihren Brüsten. Es war nicht eben einfach, dies mit den nach wie vor gefesselten, tauben Händen zu tun, doch sie schöpfte so viel Kraft daraus, dass keine weitere Kommunikation zwischen ihr und dem galaktischen Insekt notwendig war.


    Sie ließ ihn fliegen.


    Und vertiefte sich rasch, so lange sie hier noch ungestört stehen konnte, in einen Moment der All-Sicht, ließ ihr inneres Auge über und durch die gesamte Gitterstadt schweifen. Sie sah den schwelenden Aufruhr der Leibeigenen, spürte deren abgrundtiefe Verzweiflung. Sie drang sogar flüchtig ein in das Allerheiligste der Großen Matriarchin. Nur Mrihs fand sie nicht. Die mit Spannung aufgeladene Atmosphäre der Arena nahm sie ebenso in sich auf wie die zunehmende Angst der Menschen, die langsam begriffen, dass sie in Malam-Ardra gefangen waren. Gerüchte schwirrten durch die Stadt, und die Ein- und Ausgänge wurden hermetisch abgeriegelt. Niemand außer Zurzi, so schien es, konnte überhaupt noch aus der Stadt entkommen.


    Die All-Sicht zu benutzen, barg ein gewisses Risiko. Das gleiche Risiko wie jede extreme Energieentladung.


    Ras-Na zuckte leicht zusammen, als wieder die Stimmen erklangen. Genau genommen war es nur eine einzelne Stimme, und sie gehörte einer Herrscherperson aus der Weißwelt, soviel stand definitiv fest.


    WAS DU DA TUST, IST GEFÄHRLICH UND DUMM, RAS-NA. DU GEFÄHRDEST DIE GANZE MISSION – WIR BITTEN DICH, ÜBERDENKE DEINE HANDLUNGSWEISE.


    Ras-Na antwortete nicht und schirmte ihre Gedanken ab.


    WIR BRAUCHEN SIGNOLA, UND WIR BRAUCHEN FIREBLOOD.


    Wozu?, schoss Ras-Na wie einen Pfeil diese telepathische Frage ab.


    Sie erwartete eigentlich nicht, eine Antwort zu erhalten.


    Eine Harfe erklang in ihrem Geist.


    WIR MÜSSEN DIE KOSMISCHE BALANCE WIEDERHERSTELLEN. UND UNS VORBEREITEN AUF – SIE:


    Sie?


    SIE.


    Wer sind die?


    SIE KEHREN ZURÜCK. SIE, DENEN WIR UNSERE EXISTENZ VERDANKEN.


    Sie sind also Götter?


    Ein silbriges Lachen, und doch … so vollkommen abwegig schien ihre Vermutung nicht zu sein.


    BEGREIFST DU NUN, WIE WICHTIG ES IST, DASS DU DEINE AUFGABE ERFÜLLST, RAS-NA?


    Das weißblonde Fremdwesen biss die Zähne zusammen, dass sie knirschten.


    Ich gehorche euch nicht länger!


    WAS FORDERST DU, WAS BEGEHRST DU?


    Ihr könntet es mir nicht geben.


    DANN TUT ES UNS SEHR LEID – UND DU WIRST DIE KONSEQUENZEN ZU TRAGEN HABEN.


    Mit einem Knacken brach die Verbindung ab.


    


    Ras-Na begab sich zu ihrer Herrin und deren Frau. Draußen vor dem Wohnturm stieg die Sonne immer schneller empor, und die Gitterstadt, schon zuvor unruhig, begann fiebrig zu brodeln und der Geschmack nach Unheil lag in der Luft.


    


    *


    


    Die Innere Gasse stank.


    Es war nicht so sehr der überall vorherrschende lastende Geruch von menschlichen Ausdünstungen, von Urin und Garküchen und frisch gegerbtem Leder, sondern hier in diesem finsteren Hohlweg erschnupperte Ras-Nas feine Nase kupfrige Blut-Aromen und verbranntes Fleisch. Bei diesem Gang war es Gitterstadt-Brauch, dass die gefesselte Sklavin vor ihrer Herrin herlaufen musste. Sie waren nicht die einzigen, die einen Brandmarkungstermin hatten. Offenbar gerieten Menschen in Malam-Ardra laufend in Leibeigenschaft, was auch nahelag – um zu überleben, als Milderung einer Strafe, wenn man/frau eines Verbrechens wegen verurteilt worden war, oder durch Intrigen. Frischen Zustrom von Sklaven konnte es von nun an nicht mehr geben, da sich die Tore der Stadt verschlossen hatten. Übrigens durften Männer keine Leibeigenen halten. Sie konnten frei sein, das war das äußerste, aber niemals auch nur einen Mann, erst recht keine Frau, versklaven. Das numerische Verhältnis zwischen Frauen und Männern in der Gitterstadt betrug etwa 3:1.


    Ras-Na sah also mehrere Leibeigene, die genauso wie sie in die Innere Gasse getrieben wurden, und erschrak etwas, als einer von ihnen, ein junger Mann, ihr einen glühenden Blick zuwarf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde lang.


    „Vorwärts, Sklavin!“, fuhr Signola sie rau an und stieß sie mit der Faust vorwärts. An ihrer Seite, nah an sie gedrückt, ging Equuria. Unterwegs hatte die Wissenschaftlerin ihr einen wetterfesten Umhang mit Kapuze gekauft; wohl auch, damit sie sich bei Bedarf darin einhüllen und darunter verbergen konnte … doch zurzeit wirkte die Schwangere weiterhin bemerkenswert mutig, standhaft und stabil.


    Vor einer Branding-Hütte, an der sie vorüberkamen, sah das Fremdwesen eine etwa dreißigjährige Leibeigene halbnackt am Boden liegen, mit blutig gepeitschtem Rücken und Brandzeichen auf dem Po. Sie hat also während der Prozedur aufgeschrien, folgerte Ras-Na. Sie selbst durfte endlich wieder Kleidung tragen, aber sonderbar, sie hatte sich schon daran gewöhnt, nackt zu sein, und vermisste es fast.


    Signola ließ ihre düstergrauen Augen wählerisch und scharf über die verschiedenen Hütten wandern und fand dann eine, die sehr sauber aussah. Die Branderin, die hinter ihrer Theke aufragte, hatte allerdings etwas Bedrohliches an sich. Nicht nur, dass sie eine Gestalt wie ein Schrank hatte, ihr breiter Mund war verächtlich verzogen und ihre Augen blinkten so kalt wie Eis.


    Signolas Einzug in die Brandmarkungsgasse erregte Aufsehen und zog Schaulustige an. Sie ignorierte sie, und wie gewöhnlich bemühten sich Equuria und Ras-Na, es ihr gleichzutun. Es fiel ihnen leichter als zuvor.


    Die Branderin knurrte ihren Namen „Ich bin Nurkia“, stemmte keulenartige Arme in die Seiten und fragte mit höhnischem Unterton: „So, die große Signola hat also endlich den Weg hierher gefunden. Du willst deinem Leibeigenen-Abschaum da das Zeichen deines Hauses einbrennen lassen. Ein verdammtes Fremdwesen isses noch dazu. Wie sieht das Zeichen deines Hauses aus, edle Signola?“


    Der dick aufgetragene Hohn, unter dem nichts als Angst und Unsicherheit lauerten, ließ die Wissenschaftlerin völlig gleichgültig.


    „Hast du Blitze, ja? Zeig mir die.“


    Ras-Na musste sich im Innern des Zeltes, im sogenannten Branding-Kreis, niederknien, was sie anmutig tat. Derweil suchte Signola unter den verschiedenen Blitz-Brandeisen dasjenige heraus, das ihr am besten gefiel.


    Die von Legenden umwobene Kriegerin starrte Nurkia direkt in die kleinen Schweinsäuglein.


    „Gib her. Ich mache es selbst.“


    Nach wie vor umringten die Zuschauerinnen (und ein paar wenige Zuschauer) die Branding-Bude, und Raunen erhob sich. Was Signola forderte, war ungewöhnlich, aber von den Regeln gedeckt.


    Nurkia grinste deshalb und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn de trotzdem zahlst“, brummte sie.


    Signola schnippte eine weiße Steinscheibe in die Luft; die Branding-Frau fing sie auf.


    Und dann trat die Wissenschaftlerin, den langen Eisenstab mit dem stählernen Blitz-Brandeisen am anderen Ende an das Glutbecken. Ihr Gesicht war unbewegt. Mit Handgriffen, die von langjähriger Erfahrung im Umgang mit dem Brandeisen zeugten, erhitzte sie den Stahl.


    In der Menge der Schaulustigen – es mussten wenigstens vierzig oder 50 Gitterstädterinnen sein – gewahrte Ras-Na jenen blaugewandeten Torwächter, der Signola dahingehend beraten hatte, wie sie ihre Leibeigene brandmarken sollte. Er hatte tatsächlich darauf geachtet, zu diesem besonderen Moment hier an Ort und Stelle zu sein! Und er stand so, dass er die beste Sicht auf das Geschehen hatte. Malam-Ardra ist krank, dachte Ras-Na mit kurz aufwallendem Abscheu, doch dann fiel ihr Rular ein, und ein winziges Lächeln zuckte um ihre Lippen. Verglichen mit Rular …


    Obwohl Zurzi nicht mehr bei ihr war, vermeinte sie seine mahnende Stimme zu hören.


    <Konzentriere dich jetzt>


    „Schau mich an, Sklavin. Du weißt, was ich von dir erwarte“, sagte Signola in diesem Moment.


    Ras-Na nickte nur, denn sie hatte keine Sprecherlaubnis bekommen. Sie schaute nach oben, zum Himmel, der jetzt nicht mehr hell und klar, sondern wolkenverhangen und grau war. Natürlich, wie immer, zerschnitten durch das sagenhafte, alles Übel von Malam-Ardra fernhaltende Gitternetz, das die Stadt umspannte von einen Ende zum anderen.


    Alle, selbst der Torwächter, ja auch Equuria und sogar Ras-Na, hatten erwartet, dass die Leibeigene das erste Zeichen auf dem Körper erhalten würde. Damit Ras-Nas strahlende Schönheit noch ein paar Augenblicke erhalten blieb. Aber Signola tat, was niemand erwartet hatte.


    Als Ras-Na die glühende Hitze des Brandeisens in ihrem Gesicht, nahe ihrer linken Wange, zu spüren begann, schöpfte sie alles an innerer Kraft und sagte sich: Ich nehme es an. Jede Silbe enthielt Energie.


    Fedrig grau war der zerschnittene Himmel über ihr, ja wahrhaftig, er sah aus wie der Bauch eines kosmischen Vogels. Und nun fielen tatsächlich kleine Federn aus ihm.


    Mit großer Verwunderung erblickte Ras-Na die Schneeflocken, die herabsanken und erst jetzt merkte sie überhaupt, wie frostig die Temperatur geworden war. Mit schlagartiger Plötzlichkeit.


    Die Kälte der Zeit.


    Die Sekunden froren ein, und das Eisen kam näher, immer näher an die zarte Haut ihrer Wange heran.


    


    

  


  
    Kapitel 8: ZWISCHENSPIEL ZURZI


    


    Zurzi flog über die zusammengewürfelten Dächer der Gitterstadt. Gleichmäßig, wie eine Maschine, surrte er dahin.


    Er schlüpfte durch die Gitterkuppel. Interessiert versuchte er sie zu scannen, um herauszufinden, welcher Art dieses Gespinst war, mit welchem „Zauber“ seine Schöpferinnen es getränkt hatten, damit es sogar ein Übel wie quasi-intelligente Zeitviren aufhalten konnte. Doch vergebens; es war dagegen geschützt oder Zurzis Scan-Programm nicht ausreichend.


    Er kam schnell voran; er ließ Malam-Ardra hinter sich und schloss diejenigen seiner Denkspeicher, die gefüllt waren mit Sorge um Ras-Na.


    Da, der Letzte Hügel. Zurzi überflog ihn und wandte sich in die Richtung, die Fireblood genommen haben musste, wenn er der Straße aus Sand, Federn und Salz gefolgt war. Es war wohl so … unablässig sandte der galaktische Käfer mechano-telepathische Impulse aus und erhielt schwache morphogenetische Echos. Das Chi-Tso Ritual sorgte dafür, dass Mah-Fram weiterhin ein Teil von Zurzi blieb und von diesem aufgespürt werden konnte. Theoretisch.


    Am ehesten klappte das, wenn Mah-Fram aktiviert war.


    Verwüstet durch die unsichtbare Macht des Temporal-Virus, lag das Land wie ausgestorben unter ihm.


    Zurzi erreichte das Höhlenherz und musste sich mit aller Kraft gegen dessen verzweifelte Impulse stemmen, die es aussandte. Es SCHRIE vor Einsamkeit und Schmerz. Doch an Zurzi herankommen, den Skarabäus praktisch zu seinem Gefangenen machen, diese Chance hatte der Schlund der langsamen Ströme nicht. Er blieb ungetröstet, verzweifelt, zurück. Zurzi erreichte den Fluss und folgte ihm bis zu jener Brücke, die im Nichts endete. Am Ufer lag ein Kanu, leicht schwankend im Wellengang.


    Ein Sphärenwechselpunkt, dachte der Käfer und zauderte kurz. Sein Problem war, dass er nur einen einzigen vollziehen konnte, denn das kostete ihn Energie. Das war ein Nachteil, den er gegenüber rein humanoiden Lebensformen hatte. Während er noch darüber nachsann, wie er diesen Nachteil ausgleichen konnte, registrierten seine Fühler, wie kalt es inzwischen geworden war.


    Temperatursturz, dachte er und kam zu dem gleichen Schluss wie Ras-Na, die in diesem Moment in der Brandmarkungshütte kniete: dass dies durch die Temporalviren verursacht worden war.


    Er schwebte die seltsame halbe Brücke entlang – es gab einen kurzen, scharfen Knall und es fühlte sich für den Käfer so an, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen – und schon befand er sich in einer weiten, unfruchtbaren Ebene, und auch hier war es ausgesprochen kalt.


    Zurzi bemerkte tote Eidechsen und Skorpione, dazwischen verschrumpelte Taranteln – die Tiere waren allesamt erfroren. Äste und Zweige der wenigen krüppligen Sträucher schimmerten matt, da Frost sie überzogen hatte. Die Blätter hatten schwarze Ränder und sahen halbtot aus.


    Nicht besser präsentierte sich der Dschungel, den der Käfer bald darauf erreichte; durch diesen Urwald waren noch dazu vernichtende Stürme gezogen, die ihn schwer verwüstet hatten.


    Die Atmosphäre war bedrückend. Zurzi versuchte die Zeitviren wahrzunehmen, sie zu scannen, doch das schlug fehl; sie waren zu flüchtig. Trotzdem wusste er mit bitterer Sicherheit, dass sie sich um ihn herum befanden. Er entdeckte den Eingang zum Finsterdorf und begab sich unter die Erde … um dort das absolute Grauen vorzufinden.


    Die Bewohner der Stadt, die einst ein lebendiges Lichtermeer gewesen war und die sich so weit erstreckte, dass sie die Bezeichnung „Dorf“ doch schon längst überwachsen und ohnehin ihren Namen zu einem Paradoxon gemacht hatte, lagen alle, samt und sonders, im Locked-in-Zustand herum. So wie es schien, hatte die Seuche niemanden verschont, und nach und nach erloschen die Lichter, da sie nicht mehr in Betrieb gehalten wurden.


    Bald würde der alte Name wieder passen.


    *


    Der galaktische Käfer erreichte einen Platz in der Mitte des Dorfes, der Informationen über seine Zielperson bereithielt.


    Die Pfähle, die hier im Kreis angeordnet waren, erzählten eine bizarre Geschichte, und nachdem Zurzi die Substanzen, die er in Rückständen an den hölzernen Säulen fand, gescannt hatte, war er ratlos.


    Hier hatte ein Ritual stattgefunden, und es klebten Blutspuren an den eisernen Fesseln, mit denen die Pfähle versehen waren; Schlaginstrumente lagen herum, und doch schien die Luft gesättigt mit etwas anderem als Schmerz.


    Offenbar hatte man Fireblood ausgepeitscht, doch wieso klebte neben seinem Blut auch sein Sperma an dem Pfosten? Nun. Fireblood lebte noch, und er schien ebenso immun gegen die Seuche zu sein wie der galaktische Käfer. Und: Der Reptilienjäger aus Matuk war aus dem Finsterdorf entkommen.


    Wie mochte die furchtbare Epidemie entstanden sein oder vielmehr wie … waren die Viren freigekommen? Auf seiner bisherigen Reise hatte Zurzi nichts darüber in Erfahrung bringen können. Er brannte darauf, Mah-Fram zu finden und die fehlenden Puzzleteile zu erlangen. Vor dem Eingang zum Tunnelsystem verharrte er kurz mit heftig surrenden Flügeln, die ihn wie einen Miniaturhelikopter oder eine goldbraune Libelle wirken ließen.


    Da drin – war es nicht geheuer.


    Entschlossen drang der Käfer in das Innere der Gänge vor. Lange schien seine unheilvolle Vorahnung unbegründet zu sein, und es war geradezu monoton, so dass seine Gedanken mehr als einmal abschweiften. Er dachte an die drei Frauen, die er in Malam-Ardra zurückgelassen hatte. Dachte daran, dass früher oder später die Seuche auch die Gitterstadt verschlingen würde.


    Ihn beschäftigte die Frage, ob man, wenn ein Heilmittel gefunden wäre, die Betroffenen wirklich wieder zum Leben erwecken würde. Wie lange dauerte es, bis sie starben? Die Finsterdörfler zum Beispiel, bei denen kein Immuner geblieben war und wo demzufolge niemand die Infizierten pflegte?


    Zurzi überquerte einen fluoreszierenden See, der unheimlich still da lag. Kein lebendes Wesen weit und breit.


    Und dann endlich fand er Mah-Fram.


    Begraben in einem Haufen von, ja, über und über bedeckt von – sechsbeinigen Viechern mit langen Fühlern. Die er augenblicklich als Ultrid-Schaben scannte: untergeordnete Insekten, die ihm gehorchen mussten.


    <Weg von da, verschwindet> herrschte Zurzi die Schaben an und diese führten seinen Befehl eilig aus, raschelnd und knisternd, respektvoll, ja fast demütig wichen sie vor dem großen prachtvollen Skarabäus zurück. Ihrem Knistern entnahm er, dass sie sich fragten, ob er ein Opfer wünsche.


    Barsch lehnte er dies ab und betrachtete dann Mah-Fram, der energielos war und als letzte Form die einer Kugel angenommen hatte.


    Zurzi setzte sich auf ihn und glich mehr denn je einem pillendrehenden Skarabäus, der sich auf seine schönste Kugel setzte … nur begann dieser Käfer unter großer Anstrengung, Mah-Fram wieder zu reintegrieren, das hieß, er verleibte ihn sich ein, fraß ihn und bearbeitete dabei alle gesammelten Daten, was mühsam war.


    Danach war ihm einiges klar, doch es erfreute ihn überhaupt nicht. Wenn Zurzi düster hätte dreinblicken können, dann hätte er das jetzt getan. Deprimiert hingen seine Fühler herab.


    Die Ultridschaben hatte er mittlerweile ganz und gar verscheucht, da ihm ihr ständiges Geknister auf die Nerven ging.


    Auf einmal schreckte ihn ein Geräusch aus seiner trüben Stimmung auf. Es kam von dort, wo Fireblood die Flucht vor den Schaben gelungen sein musste – in eine andere Sphäre hinein.


    Ein Humanoider war der Urheber dieses Geräusches, und es handelte sich nicht um Fireblood.


    Zurzis Fühler gingen wieder nach oben.


    Der Mann trug einen Kapuzenmantel; drei Schritte von Zurzi entfernt, streifte er seine Kapuze zurück und lächelte spöttisch. Vor Überraschung wäre der Käfer beinahe auf den Rücken gefallen. Damit hätte er nicht gerechnet, nein, damit ganz sicher nicht.


    „Zakson, du?!“, summte Zurzi laut, obwohl das nicht nötig gewesen wäre.


    „Ja, ich bin es“, bestätigte der Mann, den ein schwaches goldenes Leuchten umgab. „Sei mir gegrüßt, galaktischer Käfer.“


    


    

  


  
    Kapitel 9: MEHR ALS EIN TRAUM


    


    Der rotglühende Stahlblitz kam näher.


    Immer näher.


    Die Zeit dehnte sich auf unglaubliche Weise aus, ließ Ras-Na das Toben widerstreitender Gefühle voll auskosten. Doch ihre Hingabe, ihre Akzeptanz des barbarischen Geschehens setzte sich durch.


    In sehr vielen Gesellschaften gibt es ähnliche Bräuche zur Initiation, dachte sie.


    Es zischte, und der Geruch nach verbrannter Haut entstand. Im nächsten Moment fiel bereits eine große Schneeflocke lindernd auf die Wunde und schmolz auf der Stelle.


    Einen Moment lang explodierte die Welt weiß um Ras-Na herum. Dann in ihr.


    *


    


    Sie schafft es, dachte Equuria in ungläubigem Staunen, sie zuckt mit keiner Wimper, sie – lächelt!


    Signola hatte dem Fremdwesen das Zeichen ihres Hauses eingebrannt, und der Vorgang hatte weniger als eine Sekunde gedauert. Es gab Branderinnen, die länger und tiefer brannten, was gefährlich war und das Opfer stark quälte. Signolas Brand hatte nur Epidermis und einen kleinen Teil der Lederhaut durchdrungen. Optimal für ein Brandzeichen.


    Anerkennendes Gemurmel und Geraune ringsum. Das bezog sich auf Ras-Nas mustergültige Haltung.


    „Jetzt gebt ihr sogleich das zweite Brandmal, edle Signola!“, rief der blaugewandete Torwächter.


    „Ja, sofort, lasst sie nicht ausruhen!“, ertönten zustimmende Rufe aus der Menge.


    Equuria und Ras-Na bemerkten sehr wohl das zornige Aufblitzen in Signolas dunkelgrauen Augen – verdammt, das Pack wagt es schon wieder, mir Befehle zu erteilen!, mochte sie denken, aber sie bezähmte ihre Wut. Was ihr leichter fiel, als sie in Ras-Nas saphirblau schimmernde Augen sah, die ihr signalisierten: Alles ist gut.


    Fasziniert blickte Equuria auf den weißlich-grauen Blitz, der nun Ras-Nas Wange zeichnete … aber ihre Schönheit zerstört das Zeichen nicht! So nicht, niemals. Sie hätte beinahe gelacht!


    *


    Ras-Na entkleidete sich auf Signolas Befehl hin. Mühsam und ungelenk, da sie noch immer Handfesseln trug. Erst wenn sie das zweite Zeichen empfangen hatte, durften ihre Ketten gelöst werden.


    Die Zeremonie nahm die Zuschauerinnen und Zuschauer so gefangen, dass nur wenige mit befremdeten Blicken die Schneeflocken registrierten, die vereinzelt herabfielen – Schnee in der Gitterstadt, und zu dieser Jahreszeit? Das hatte es noch niemals gegeben! Die Flocken blieben aber nicht liegen; es war zu warm am Boden, vor allem durch die Körperwärme der vielen Menschen.


    Ras-Nas nackter Leib stand wieder im Mittelpunkt gieriger, ja fast verschlingender Blicke; alle sahen die blassen Spuren von Striemen, die ihre exotisch helle Haut zeichneten.


    Die weißblonde Fremdweltlerin nahm diese Blicke nicht mehr wahr; sie prallten an ihr ab, durchdrangen nicht mehr die Hülle aus purer Kraft, von der sie umgeben war. Ras-Na befand sich in ihrer eigenen Welt, in der nur sie, Signola und das Brandeisen existierten.


    Das zweite Mal näherte sich der rotglühende Blitz aus Stahl ihrem linken Oberarm. Schon bei der ersten Brandmarkung hatte Ras-Na die starke Verbundenheit wie einen zweiten glühenden Strom gespürt, neben dem Brennschmerz selbst eine höchst intensive Erfahrung.


    Jetzt bin ich noch mehr an sie gebunden – und sie an mich!, durchzuckte es Ras-Na, ehe der von jenem Zischen begleitete rauschhafte Schmerz wieder Besitz von ihr ergriff; er durchfuhr sie vom Oberarm ausgehend bis unter die Hirnschale und bis hinunter zu den Fußsohlen, in denen es brannte und stach.


    Es war so, als wäre dieser Schmerz ein lebendiges Wesen, das sich für kurze Augenblicke in ihrem Organismus ausbreitete.


    Als sei dieser Schmerz Liebe.


    Jetzt verstand Ras-Na, wieso es hieß, dass gebrandmarkt zu werden ein von tiefer Innigkeit geprägtes Erlebnis sein konnte. In alten Schriften in der Weißweltbücherei hatte sie es gelesen und sich damals kaum vorstellen können.


    Ob Signola wusste, was für ein wunderbares Geschenk sie ihrer Leibeigenen gemacht hatte?


    Verstohlen sah Ras-Na zu ihr auf, während ringsum die Frauen und Männer jubelten und applaudierten, und das kam höchst selten vor, ohne jeden Zweifel! Dass einer Leibeigenen solche Anerkennung widerfuhr.


    *


    Unglaublich, fast unvorstellbar, Ras-Na, die doch Schmerz stärker empfindet als wir, hat sich bei beiden Brandmarkungen nicht geregt, wir mussten sie weder fesseln noch festhalten, und einen Laut hat sie erst recht nicht von sich gegeben, für mich sah es so aus, als würde sie die Prozedur – genießen! Die Gedanken überstürzten sich in Equurias Kopf.


    Ja. Sie weiß es.


    Signolas herber Mund war zu einem halben Lächeln verzogen; ein letztes Mal zog sie Ras-Na an der Kette der Handfesseln in die Höhe, und dann schloss sie das Andenken aus dem Grabverlies auf. Geistesabwesend rieb sich Ras-Na die tief gestriemten Handgelenke. Strahlte ihre Herrin an aus den phantastisch blauen Augen und – kniete dann wieder, freiwillig, um als Zeichen ihres Dankes Signolas Füße zu küssen.


    Die Menge tobte vor Begeisterung. Der gesamten Gitterstadt oder jedenfalls – ihren Repräsentanten, die bei dieser Zeremonie zugegen waren, schien es in dieser Sekunde so, als sei der tiefe Riss des Misstrauens zwischen Leibeigenen und ihre Besitzerinnen geheilt.


    Als es wieder etwas ruhiger wurde, beugte sich jener Torwächter zu Signola hinüber und fragte knurrend: „Heute Abend in der Arena? Ihr und Eure aufgewertete Leibeigene?“


    „Ja“, lautete Signolas knappe Antwort.


    *


    Der Heimweg glich einem Triumphzug. Ras-Na hatte ihre sandfarbene Wildlederkleidung wieder anziehen dürfen (sie rollte allerdings den linken Ärmel ganz weit hoch, so dass die Brandwunde frische Luft bekam – und gesehen wurde!) und schritt jetzt, wie es sich gehörte, hinter Signola und Equuria her.


    Es hatte aufgehört zu schneien, blieb aber empfindlich kühl.


    Ist das nur eine Wetterkapriole oder …?, fragte sich das Fremdwesen insgeheim. Ein Glück nur, dass die Schneeflocken auf keinen Fall kontaminiert sein konnten, denn sie wurden gereinigt durch das unvergleichliche Material, aus dem das geflochtene Schutzgitter bestand …


    Sie schaute sich um. Sie sah keine anderen Leibeigenen, obwohl sie gern eine Ahnung, einen empathischen Eindruck erhascht hätte davon, wie es dieser Kaste ging. Ob sie noch an ihre „Erlöserin“ An-Sar glaubten oder nicht.


    Die Männer und Frauen, die das Trio vom Wegesrand musterten, staunten über Ras-Nas Anblick, über die Ruhe und die azurne Kraft, die sie ausstrahlte. Und der Blitz, der sich über ihre linke Wange zog, beeinträchtigte ihre Schönheit nicht!


    Zurück in Hörnis Wohnung bestimmte Signola: „Wir haben noch etwa sechs Stunden Zeit, ehe wir uns auf den Weg zur Arena machen – also werden wir jetzt eine Stunde schlafen und uns dann auf die Arena vorbereiten, Ras-Na.“


    Das Fremdwesen neigte gehorsam den Kopf.


    „Du, Equuria, darfst selbstverständlich länger ruhen.“ Ihre Hand streifte flüchtig die Wange ihrer Frau, ehe sie voranging in den Nebenraum und sich als erste auf das Bett legte. Die Bettfedern quietschten.


    Dann noch ein zweites Mal, als die Schwangere ebenfalls auf dem Lager niedersank.


    Langsam flauten die Endorphinausschüttungen ab, die das Brandmarken hinterlassen hatte, und Ras-Na spürte eine wohlige Erschöpfung. Aber eigentlich wollte sie ihr nicht nachgeben.


    Sie wollte nicht schlafen und noch nicht einmal ruhen; lieber hätte sie sich bewegt, denn … Oh, sie wusste, was sie fürchtete.


    Die vergangene Stunde, die Zeremonie in der Inneren Gasse, hatte sie über eine unsichtbare Grenze hinweggeführt und es stand zu befürchten, dass auch ihre Auftraggeber dies wussten.


    Und wenn sie einschlief oder auch nur ruhte und sich einer stärkenden Phantasiereise hingeben würde, dann war es denkbar, dass SIE sich einloggten in ihre Träume.


    Ras-Na rollte sich zwar in einer Ecke zusammen, bemühte sich aber wach zu bleiben.


    DU WIRST DIE KONSEQUENZEN TRAGEN MÜSSEN …


    Ja, ja. Schon recht. Ras-Na knurrte leicht, als sie sich diesen beinahe drohenden Satz ins Gedächtnis zurückrief. Er passte nicht zur schimmernden Weißwelt. Er zerriss sie fast.


    Ras-Na kämpfte gegen ihr Schlafbedürfnis an.


    Auf einmal … sie runzelte die Stirn, ohne wirklich zu merken, dass sie bereits in den stillen Abgrund des Halbschlafs hineingezogen wurde … dachte sie an jenen Moment zurück, da sie geglaubt hatte, Kontakt zu haben zu einer anderen Frau aus der Weißwelt.


    Zu einer, die anders war als die anderen.


    So wie sie, Ras-Na, vom Augenblick ihrer Geburt an anders gewesen war.


    Dieses Gefühl hatte sie gehabt, kurz bevor sie Signola und Equuria fand … in der Trümmerkugelstadt … als diese Männlichen ihr den Arm …


    Im nächsten Augenblick fing sie an zu träumen, es war ein Verbotener Traum, und mit dem Rest bewusster Kraft, der noch in ihr war, durchlebte sie ihn luzid.


    


    *


    Die Bewohnerinnen und Bewohner der Weißwelt hielten sich vom Schmerz fern. Leidenschaft, Liebesqual, allzu exzessives Erleben der Ekstase – dies war mehr als nur verpönt, es kam kaum noch vor. Schließlich störte das nur die Wissenschaft, die Forschungsarbeit, das von Harmonie geprägte Zusammensein.


    Bis zu jenem einen, dunklen Traum hatte auch Shezara nicht gewusst, welche Sehnsucht sie in sich trug.


    


    Sie betritt die Erotikzelle, und zum ersten Mal wird ihr bewusst, wie irreführend diese Bezeichnung ist. Hier treffen Bewohner der Weißwelt zum moderaten, von Gelassenheit geprägten Austausch von Körperflüssigkeiten zusammen. Aber wieso eigentlich der altertümliche Ausdruck ‚Zelle‘, aus welcher barbarischen Epoche ist er übriggeblieben? Oder bezieht er sich nur auf die kleinste Einheit der humanoiden Materie?


    Sie blinzelt. Sanftes purpurrötliches Licht schimmert ihr entgegen, und an dem Bett blinkt etwas – Ungewöhnliches. An allen vier Pfosten des Bettes, um genau zu sein.


    Es sind glänzende eiserne Schellen, die jeweils durch sehr kurze Ketten mit den Pfosten verbunden sind und … Shezara ahnt nicht, weshalb, aber die Fesseln ziehen sie magisch an. Eine dunkle Magie ist das, und als sich Sekunden später die Hand- und Fußschellen von selbst um ihre Gelenke schließen, mit schnurrendem Klicken einrasten, da pocht ihr Herz schneller, sie begreift immer weniger und ein anderer Bereich ihres Ichs übernimmt die Herrschaft. Nicht mehr ihr Geist oder ihre vielgerühmte Vernunft.


    Nackt liegt sie da, auf dem Bauch, gespreizt wie ein Seestern, und windet sich vor Ekstase. In ihrem Schoß pulsiert es rhythmisch.


    Doch gleich darauf erfährt sie, dass sie bislang noch gar nicht gewusst hat, was Ekstase ist.


    Um sie herum herrscht Dunkelheit, und etwas tropft aus der Decke. Ein einzelner Tropfen, weder kühl noch warm, berührt ihre linke Pobacke und … dringt tief ein. Shezara stöhnt laut auf, als ein bittersüßes Zittern in Wellen durch ihren Unterleib läuft.


    Vor ihrem geistigen Auge sieht sie die Farbe Gold. Ein weiterer goldfarbener Tropfen prallt auf … diesmal auf ihrem Schenkel. Der nächste ist silbrig, und der vierte regenbogenfarbig … und jeder erzeugt eine andere Art von ziehendem Lustschmerz. Es erinnert sie ein bisschen an ihre eigenen, schamhaften Versuche, sich selbst solche Pein zuzufügen, nur ist dies hier hundertmal stärker. Sie hat sich ein paar altertümliche Bücher geholt und sich eine der harten Ecken mitten in ihre Handfläche gebohrt, tief und lange, bis eine Art Grube entstand, die angenehm schmerzte. Die Haut hat sie dabei nicht verletzt, doch die Grube blieb und sie strich immer wieder verstohlen mit dem Daumen darüber, um den schwachen Abglanz von Schmerzlust zu empfinden.


    Jetzt … jetzt unter den Tropfen ist es so viel intensiver, es strömt in ihren Mund wie ein köstlicher Geschmack und füllt sie Stück für Stück ganz aus.


    Sie ist wehrlos, angekettet, windet sich in verzückter Verwzeiflung, und mehr und mehr und mehr Tropfen kommen von oben herabgerauscht. Manchmal gibt es auch ein paar Momente quälenden Wartens, und sie weiß nie, wo der nächste Wonnenqual-Spritzer sie treffen wird. Ihre Haut prickelt überall … Als sie endlich doch zu ermatten droht, verschwindet auf einmal das Bett unter ihr und sie hängt, leise erschreckend, mitten in der leeren Luft.


    Das müsste eigentlich unschön wehtun, weil sie nur noch an ihren Gelenken hängt, doch dies ist ein Traum, sie empfindet nichts Unschönes dabei. Im Gegenteil! Von unten kommen zwei geisterhafte Hände – sie kann sie nur fühlen, nicht sehen – und wölben sich um ihre Brüste, deren Spitzen hart werden. Zuerst liebkosend, dann hart zupfend zwirbeln Finger die Knospen, und Shezara fängt an zu keuchen und … zuvor schon war sie feucht, jetzt sammelt sich soviel Nässe zwischen ihren Schamlippen, dass sie überläuft. Und etwas anderes schiebt sich von unten zwischen ihre gespreizten Beine – sie schreit kehlig auf und wirft den Kopf zurück – dieses Etwas ist ein künstlicher Penis, der sich langsam, beharrlich in sie hineinbohrt, rhythmisch zustößt und sich wieder zurückzieht, mehrmals und immer wieder, so lange, bis sie – explodiert.


    


    Es war gar nicht leicht, dieses Traumerleben – es wirkte so real, beim Licht, so echt! – in eine dunkle Kammer ihres Unterbewusstseins zu sperren und diese Kammer zu versiegeln. Gerade so eben schaffte sie es, und das war wichtig, denn sie hatte einen wichtigen Termin.


    *


    Kurz tauchte Ras-Nas Bewusstsein auf aus den Traumschichten, sie hob gleichsam den Kopf über die Traumwasseroberfläche und ihr wurde klar, dass eine Botschaft darin steckte. In dem, was Shezara erlebt hatte.


    Für einen Moment dachte sie an die Folter, die sie von Signolas Hand erlitten hatte. Silbern, gold, regenbogenfarbig … ekzztal. Und dann die innere Wende, die sich in ihr vollzogen hatte – jenen Punkt, da es ihr nicht mehr möglich gewesen war, ihren Auftrag auszuführen. Wieso eigentlich war sie mit einem Mal zur Rebellin geworden? Hatte es mit einem Erlebnis in ihrer Vergangenheit zu tun? Mit etwas – Persönlichem? Scharfer Schmerz durchschnitt sie, ein schwarzer verschlingender Abgrund schien sich aufzutun.


    Ja, da war etwas … an das sie sich nicht erinnern wollte!


    Heftig schüttelte sie das Gefühl ab.


    *


    Ein melodiöses synthetisches Glockenspiel erklang, und sechzehn Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler kehrten aus ihrer Kräuterteepause in den Besprechungssaal zurück. Die Sitzung ging weiter und trat in die entscheidende Phase. Wellen von Harmonie, gemischt mit klarem konsequentem Denken, breiteten sich im Saal aus.


    Shezara und Soron wechselten einen kraftvollen Blick.


    „Mein Fazit ist“, begann Mandakel, der sich als Erster zu Wort gemeldet hatte, „dass die fortdauernde Beschäftigung mit unserer Vergangenheit“, er spuckte den Begriff aus wie etwas Fauliges, Grundschlechtes, „nicht allein Energieverschwendung, sondern höchst gefährlich ist, und zwar vor allem für diejenigen, die sich damit hauptberuflich befassen. Denn irgendwann schwindet die professionelle Distanz, und giftiger Gedankenmüll sickert in die Gehirne. – Shezara, Soron, ich möchte euch ganz gewiss nicht zu nahe treten …“, schmeichlerisch klang seine Stimme jetzt, und nur Shezara sah das hässliche Flackern, das für den Bruchteil einer Sekunde in seine Augen trat, „aber auch ihr seid davor nicht gefeit. Keiner und keine von uns wäre das. Die Historik-Abteilung sollte komplett aufgelöst werden, dafür plädieren wir.“


    Muriel, Mandakels Wissenschaftsschwester, bestätigte ihn mit einem lang anhaltenden Nicken. Die beiden Chemobiopsychologen besaßen ein so dunkles Äußeres, wie es auf der WEISSWELT gerade noch normgerecht war: haselnussblondes Haar, zimtfarbener Teint, Augen von einem unbestimmten Grünbraun. Sie beide waren aufgestanden, denn das war Sitte beim Endplädoyer einer Sitzung, und nun war zu sehen, dass sie ihre Körper sehr fit hielten. Mandakels Muskeln zeichneten sich unter der bei ihm eng anliegenden Einheitskleidung ab, und seine Hände waren groß und sehnig.


    Im Kontrast zu ihnen waren ihre Erzkonkurrenten Shezara und Soron hellblond, milchhäutig, feingliedrig und hatten eine Augenfarbe, die am besten als Porzellanblau bezeichnet werden konnte.


    Alle Blicke richteten sich nun auf diese zwei, deren Status auf so eklatante Weise in Frage gestellt worden war; mit milder Spannung und dem erlaubten Maß an Interesse warteten die übrigen Sitzungsteilnehmer auf Shezaras Erwiderung. Da Soron kein großer Redner war, sprach stets seine Schwester.


    Sie erhob sich, und ihr Fachbruder tat das gleiche, stumm. Sehr geschickt, ohne dass es als Manipulationsversuch auffiel, setzte Shezara die Kraft ihrer bezaubernden Stimme ein.


    „Die Worte meines geschätzten Kollegen Mandakel sind ohne Zweifel getragen von einer aufrichtigen Sorge um den Erhalt unserer Gesellschaftsstruktur, seine Argumente durchaus ernst zu nehmen. Allerdings fällt es mir so leicht wie nur selten, sie zu entkräften. Zum einen: Unsere Geschichte ist die Wurzel unserer Identität, und wenn die Wurzel nicht gepflegt, sondern gar gekappt und negiert wird, wie soll dann die gesamte Pflanze existieren? Stamm wie Blüte und Frucht würden verdorren. Wie ich bereits ausführlich dargelegt habe während der verflossenen Sitzungsstunden, ist diese Analogie zur Pflanzenwelt absolut stimmig. Zum anderen: Soron und ich werden lückenlos überwacht und kontrolliert, und bislang ist nicht das leiseste Anzeichen dafür erkennbar, dass wir auch nur ein Jota unserer professionellen Distanz verloren hätten. Ganz im Gegenteil, die Beschäftigung mit diesem, zugegebenermaßen heiklen Wissensgebiet, schärft unsere Disziplin. Wir haben auch hier, während der interdisziplinären Sitzung, jede diesbezügliche Probe bestanden. Im Sinne unserer ganzheitlichen sozialen Entwicklung sollte unsere noch recht junge Historik-Abteilung unbedingt weiterhin lebendig bleiben. Soron und ich garantieren, dass es in Kürze auch zu greifbaren Ergebnissen kommen wird, von denen andere Wissenschaftszweige profitieren können – denkt nur an unser Lieblingsprojekt ‚Geschichte der Musik’. Eine dichtere und farbigere Musik mit größerer Klangfülle wird zweifellos von uns allen begrüßt werden, oder irre ich mich?“


    Ein genialer Schachzug. Sie erntete Schmunzeln und Lächeln. Und sie war sich absolut sicher, dass ihr Gesichtsausdruck während ihres Plädoyers ausgeglichen geblieben war.


    Nur Mandakel und Muriel lächelten keineswegs. Ihre Mimik war wie erstarrt, maskenhaft. In diesem Moment wusste Shezara, dass sie und Soron gewonnen hatten.


    Forschungsgenehmigung für weitere 1200 Intervalle erteilt.


    So lautete schlussendlich das Ergebnis im Sitzungsprotokoll, womit Soron und Shezara mehr als zufrieden sein konnten.


    In stillem Triumph, Arm in Arm, verließen sie den Sitzungssaal – die beiden einzigen Historiker der WEISSWELT, die sich wieder einmal durch hervorragende Leistungen ausgezeichnet hatten. Es sah ganz danach aus, als müsste sich die Chemobiopsycho-Abteilung, mit Mandakel und Muriel an der Spitze, weiterhin mit dem zweiten Platz begnügen …


    


    Drei geschichtliche Phasen gibt es, doch nur das Heute zählt.


    600 Intervalle waren vergangen, als Shezara dieser Satz in den Sinn kam, und der hätte natürlich vom normalen Seelenchip gespeichert werden dürfen. Die weiteren nicht mehr.


    Die Vergangenheit erforschen, pah! In Wirklichkeit dürfen wir uns gerade mal einer einzigen Epoche widmen … wie unbefriedigend! Ferne Vergangenheit, nahe Vergangenheit, die Gegenwart. Oder, anders ausgedrückt: Plusquamperfekt, Perfekt, Präsens.


    Denk es noch deutlicher. Schwarzes Chaos, Grauzeit, Weißwelt. Und die Schwarze Chaoszeit war mit einem A.T. belegt, einem Absoluten Tabu.


    Die Teilnehmer jener Sitzung hatten den Begriff „Vergangenheit“ weich und schwammig benutzt, aber allen, wahrhaftig allen war klar gewesen, dass allerhöchstens die Grauzeit gemeint sein konnte. Auch noch so viele Preise und Auszeichnungen würden dem Historikerpaar nicht die Genehmigung verschaffen, etwa noch weiter zurückzugehen in der Zeit. NIEMALS.


    Das nagte an Shezara.


    Ich schreibe im Kopf. Und zwar sehr frei, seitdem wir unsere Seelenchips gegen Pseudos ausgetauscht haben, Soron und ich, vor einigen Jahren schon. Wie habe ich es davor nur ausgehalten mit dem echten Seelenchip-Implantat im Kopf, das jeden Gedanken speichert, bei jedem von uns von Geburt an …?


    Sie blickte nachdenklich auf den sanftbläulichen Bildschirm vor ihr. Schon seit vielen Intervallen saß sie in ihrer Arbeitskapsel und analysierte die Ergebnisse der Suchsonde. Dank ihres Wurzelprogrammes hatte Shezara einen atemberaubenden Blick auf die Originalfotos werfen können. Ein weiteres authentisches Dokument aus der Grauzeit. Fälschung ausgeschlossen.


    Shezara lächelte befriedigt.


    Die Historik-Suchsonden der WEISSWELT waren programmiert, nur gefälschte, entschärfte Ergebnisse zu liefern. Nachdem sie das entdeckt hatte, war Shezara zunächst verzweifelt gewesen, hatte dann aber einen kreativen Ausweg gefunden – mit Hilfe ihrer anderen Kenntnisse. Denn bevor sie anfing, sich für die Vergangenheit der WEISSWELT zu interessieren, war sie Informatikerin gewesen. Davor Biologin. Davor Mikroingenieurin … davor Psychophilosophin … und, und, und. Überall mit Spitzenleistungen. Allein schon dadurch fiel sie auf in der auf Gleichmaß genormten WEISSWELT. Shezara wusste, dass sie ohnehin beinahe nicht geboren worden wäre; hart an der Grenze zum nicht mehr erlaubten Status eines hoch begabten Risikokindes, so hatte die pränatale Prognose über sie gelautet …


    Soron nebenan ließ das Wurzelprogramm vermutlich nicht laufen. Er fürchtete inzwischen, sein Emotionskonto zu überziehen, wenn er sich zu oft mit den fürchterlichen Bildern konfrontierte. Und in der Tat war jene Betonwand aus der Grauzeit, mit krakeligen blutroten Buchstaben beschmiert, kein Anblick für schwache Gemüter.


    Es summte melodisch, und Shezara vernahm die Stimme ihres Wissenschaftsbruders direkt in ihrem Ohr: „Na, wie wäre es mit etwas Heißfraß, Schwesterchen?“


    Wie leichtsinnig er andererseits wiederum war! Heißfraß, ein Ausdruck aus der unverfälschten echten Grauzeit. Und dass die Gespräche in der Historikabteilung überwacht wurden, war kein Geheimnis. Nach wie vor galt das, was sie und ihr Bruder taten, als Sicherheitsrisiko.


    Shezara runzelte die Stirn. „Vorsicht, Soron.“


    Er kicherte nur und sagte: „Bis gleich.“


    


    Menschen mit ausgeglichenen Weißweltgesichtern glitten an ihnen vorüber. Sie erreichten bald die abhörfreie Zone.


    „Mittwoch ist Chipkontrolle“, bemerkte Soron, als sie nebeneinander durch die halbtransparenten, sich mit einem sanften Schnurren öffnenden Automatiktüren schlenderten.


    „Ja und?“, fragte Shezara eine Spur zu scharf. „Wir haben unsere Pseudos mit gefälschten Erlebnissen, Gedanken, Gefühlen gefüttert, alle biographisch korrekt und normgerecht. Es kann nichts schief gehen.“


    „Es war deine Idee“, entgegnete er, seine Furcht hinter Schroffheit verbergend.


    „DU warst einverstanden!“


    „Was ist, wenn Mandakel und Muriel uns bespitzeln?“


    Seltsam, an ihre beiden Erzkonkurrenten hatte Shezara, ganz im Gegensatz zu Soron, offenbar, schon sehr lange nicht mehr gedacht. Sie musterte ihren Partner, äußerlich kühl. In ihrem Innern jedoch wuchs etwas, das sie nicht beschreiben konnte … „Verlier nicht die Nerven. Eben warst du doch noch so verwegen, in unseren Arbeitsräumen aus dem Grauzeitdokument zu zitieren.“


    Darauf schwieg Soron.


    Sie setzten sich an einen der vielen hell und freundlich gedeckten Tische aus geschäumtem Kunststoff. Das Essen duftete kaum wahrnehmbar. Mechanisch nahm Shezara die Gabel auf. Soron, der ihr gegenüber saß, beugte sich zu ihr vor. „Eins möchte ich wirklich gerne wissen: Wie hast du die Historiksonde umfunktioniert? Und weshalb sind die Bilder so klar und deutlich? Was genau hast du getan?“


    Shezaras Wangen röteten sich, und sie fauchte: „Hör AUF!“


    Doch es war schon zu spät.


    Piep-piep-piep … aus ihrer rechten Gewandtasche drang das Geräusch, unaufhörlich, ihre Hand fuhr hinein, während mehrere ausgeglichene Weißweltgesichter sich von den anderen Tischen sich zu ihnen drehten, in vager Missbilligung ob einer Störung, die nur noch selten vorkam. Shezara zog das Gerät hastig heraus. Das Piepen verstummte; statdessen blinkte ihr emotion-Manager nur noch: blau-blau-blau, und Shezara starrte auf diese Anzeige, betätigte dann einen Knopf und sah zu, wie ihr Emotionskonto überzogen wurde.


    „Beim Licht. Es tut mir leid, Shezara.“ Sorons Gesichtsfarbe hatte sich nicht verändert, aber seine Stimme klang fahl.


    „Du kannst nichts dafür. Es war meine Schuld. Ich … ich … war … nun ja …“ Sie fand das entsprechende Wort nicht. Zu selten wurde es gebraucht auf der WEISSWELT. Innerlich entferne ich mich von Soron, dachte sie. Was ich jetzt vorhabe, darf er nicht wissen.


    Plötzlich war der Begriff da, der ihr gerade eben gefehlt hatte. Erregt. Fasziniert. DAS war ihr Gefühl gewesen, und zwar während sie daran dachte, die Schwarze Chaoszeit zu erforschen. Noch heute Nachmittag. Kein Wunder also, dass ihre Emotionen das erlaubte Soll so schnell überschritten hatten.


    


    Es war schwer, das Konto wieder auszugleichen … nun, sie würde es mit einer chemisch-psychischen Therapie versuchen. Unangenehmerweise ließ sich gegen den emotion-Manager überhaupt nichts tun, anders als es beim Seelenchip erwiesenermaßen der Fall war. Die Emotionsbank war ein unabhängiges Kontrollinstitut, nicht vernetzt mit der Seelenbehörde. Ein Glück. Und die E-Bank betrieb auch keine Ursachenforschung, sondern verlangte nur eine Ausgleichstherapie, gleichsam als Zahlungsmittel, um wieder ins Plus zu kommen.


    In Sorons helle Augen trat ein seltsamer Ausdruck, den Shezara nicht so recht zu deuten wusste. „Denk daran, es ist nur Stufe Eins. Schon bei Stufe Zwei kommen ja die Emotionswächter, die mit ihrem Dauergrinsen in den Gesichtern – sicher kein Spaß. – Ach, Shezara …“ Urplötzlich wechselte er das Thema, was sonst auch nicht seine Art war. „Manchmal glaube ich, du hängst mich völlig ab. Denn du … du bist das Genie, und ich bin wenig mehr als dein kleiner Hilfswissenschaftler.“


    Sie sah ihn an und hörte mehr aus seinen Worten heraus. Minderwertigkeitskomplexe? Neid? Eifersucht? ER? Der immer so ruhig und gelassen war, so zurückhaltend, mein vollkommener Bruder, meine Ergänzung in allen Dingen unseres Jobs wie unseres Privatlebens? Leicht schaudernd schloss sie kurz die Augen und erwartete jeden Moment, dass auch sein Piepser sich melden würde.


    Doch nicht geschah, und Shezara begriff, dass sie zwar sensibilisiert war, über das erlaubte Maß hinaus, er hingegen stumpf und kalt wie eh und je. Sie hatte sich verändert, seitdem sie die schwache Stelle im Seelenüberwachungssystem der WEISSWELT gefunden hatte.


    Er nicht. Oder …?


    Irritation zuckte um Sorons Mund, weil sie ihm nicht sogleich besänftigend antwortete, natürlich sei er genauso wichtig wie sie … und etwas wie Eis kam in seine Augen, was Shezara aber nur mit Gleichgültigkeit registrierte. Ich werde heute Nacht meine Schuld mit Sex begleichen, dachte sie kühl. Dann fiel ihr ein, wie fad und öde das mit ihm geworden war. Andererseits: Kannte überhaupt jemand auf der WEISSWELT etwas anderes als inzestuös-milden geschwisterlichen Sex?


    Inzest war früher etwas Böses, Schwarzes, Verdammtes gewesen. Soviel hatten Shezaras Studien ihr schon an Information gebracht … fast unvorstellbar.


    Ihre Gedanken waren abgeschweift, und sie hatte gar nicht bemerkt, dass Soron in normalem Ton wieder zu sprechen begonnen hatte.


    „… mal angenommen, wir könnten das direkt untersuchen, fänden wir tatsächlich Spuren von menschlicher DNA an der Wand? Weil unsere namenlose Chronistin die Worte wirklich mit ihrem Blut schrieb? Welche Barbarei …“


    Shezara nickte. „Ja, das hätte man eher den Menschen der Schwarzen Chaoszeit zugetraut, nicht wahr … falls die überhaupt etwas schrieben.“


    Während sie dies leichthin sagte, beobachtete sie durch ihre langen Wimpern hindurch ihren Bruder scharf. Glomm da nicht etwas wie vager Argwohn in seinen Augen auf, als sie die Schwarze Zeit erwähnte? Er hakte nicht nach. Er fragte nur: „Und was glaubst du, wie endete unsere namenlose Chronistin?“


    Sein Lächeln war falsch. Beim Licht, er verbirgt etwas vor mir!


    Shezara murmelte: „Ich nehme an, sie ging in den Freitod …“, doch ihre Gedanken waren nicht bei ihren Worten. Sie war wie betäubt.


    „Ja. Ist dir klar, dass dies die einzige Grauzeit-Tradition ist, die wir auf der Weißwelt beibehalten haben?“


    „Damals war es keine Tradition“, murmelte Shezara, seinem Blick ausweichend, denn sie hielt dieses verkehrte Lächeln, das an seinen ebenmäßigen Zügen klebte, nicht mehr aus. „Freitod war eher die Ausnahme … die Leute STARBEN.“


    „Sie verhungerten und erfroren, beispielsweise“, nickte Soron; er bemühte sich, das Unvorstellbare möglichst gelassen auszusprechen.


    


    Ein sehr sanfter, siebenstimmiger Gong erklang. Allmählich Platz machen für die nächste Schicht, hieß das. Überfüllte Nahrungssäle existierten nicht auf der WEISSWELT, denn dies wäre weder dem Appetit noch der Verdauung förderlich gewesen. Raum genug gab es für jedes Wissenschaftsgeschwisterpaar, daneben ein, zwei freie Tische, wenn soviel Abgeschiedenheit gewünscht war.


    Shezara trank ihr Glas Reismilch aus und erhob sich. Ihr Bruder tat das Gleiche. „Höre, Soron“, wandte sie sich im Gehen an ihn und legte sacht ihre Hand auf seinen Arm, „wolltest du wirklich wissen, wie ich die Sonde umprogrammiert habe? Ich hielt es bislang für besser, dass wir uns nicht beide gleich stark gefährden durch zu viel … Wissen darüber.“ Kann ich dir noch vertrauen? Sag, dass du es trotzdem wissen willst … sag mir, dass du dich schon lange fragst, wohin das alles führen mag … was für einen Nutzen das haben soll, wenn wir doch nach außen hin so tun müssen, als wüssten wir von nichts!


    Seine schönen zartblauen Augen lächelten wieder. „Nein, nein, vergiss meine Frage. Streich sie aus dem Speicher.“


    Vor Enttäuschung zitterten Shezaras Knie ein wenig, als sie beide sich auf den Ausgang zubewegten.


    Dann saßen sie wieder in ihren bohnenförmigen Arbeitskapseln vor den Monitoren, jeder für sich. Kaum waren sie getrennt, wusste Shezara: So konnte sie auf keinen Fall weiterarbeiten, mit dieser Unsicherheit. Sie musste Soron direkt fragen, ob er ihr etwas verheimlichte. Sie betätigte also ihr Kommunikationsgerät und ließ ihre elektronisch verdünnte Stimme zu ihm hinüberflackern.


    „Ja, Shezara?“, erwiderte er sogleich. „Diese veralteten Dinger sind schrecklich, oder? Wann kriegen wir mal neue? Deine Stimme hört sich gar nicht nach dir selbst an.“


    „Natürlich könnten wir neue beantragen, bei unserem Status, aber dann würden wir Aufmerksamkeit erregen. – Soron … gibt es etwas, was du mir sagen möchtest?“


    Seine Antwort kam prompt.


    Etwas zu prompt.


    „Stimmt, Schwesterchen. Es ist mir ja sehr unangenehm, aber … mir wurde ein neues Projekt übertragen. Eine Statistik-Sache aus der WEISSWELT-Gründungszeit. Die Zerteilung in Kolonien und die Wiederverschmelzung, Wirtschaftsumschwung und die Rolle, die der Reaction-Chip als Vorläufer unseres Seelenchips hierbei spielte.“


    „Hört sich nach viel Arbeit an“, sagte Shezara. Ist das die ganze Wahrheit, Bruder? „Warum hast du noch nichts davon erwähnt?“


    „Weil ich den Auftrag erst vorgestern bekam und dachte, ich verschweige ihn erst einmal, damit du nicht sofort enttäuscht bist. Ich muss die Arbeit an unserer Forschung auf fünf Intervalle pro Woche beschränken. Das hast du nun von deiner Neugier, Schwesterchen. Diese Woche gilt das noch nicht, und wir hätten uns ein schönes Wochenende machen können.“


    Shezara glaubte nicht, dass es nur an dem veralteten Kommunikationsgerät lag, dass aus seiner Stimme kein Funke Emotion sprang.


    „Zu spät“, sagte sie, gleichfalls um Tonlosigkeit bemüht.


    „Du sagst es. – Bis später!“


    Aber als sie sich zur nächsten Pause trafen – zum Moderates-Training, einer Ausgleichsgymnastik, die heitere Pflicht darstellte für alle Weißweltbewohner –, meinte Shezara, etwas Dunkles und zugleich heiß Brennendes in Sorons Augen zu sehen, eine glühende Bitte, die fast ein Brennen war …


    Einbildung! Ich bin nervös und übersensibel, die Emotionen aus der Vergangenheit, die ich erforsche, schwappen zu mir herüber, drohen mich zu überfluten … Streng rief sie sich abermals zur Ordnung – das hörte sich ja schon fast nach Mandakels fiesen Unterstellungen an!


    Ein Adjektiv wie „fies“ hatte Shezara noch nie zuvor benutzt.


    


    Später saß sie wieder in ihrem bequemen Arbeitssessel und atmete ein paarmal tief durch. Sie warf einen Blick auf die Leuchtdiode am unteren Bildschirmrand. Noch im Orange-Bereich. Sehr gut. Sie lehnte sich zurück und betrachtete die Taghimmelprojektion über sich. Schwach schimmernde Sterne weit, weit hinter der Grenze der Kristallplexiglaswölbung.


    Ihre Gedanken wanderten.


    Sssssssssssst … böng! FNÖÖÖÖÖÖÖT. Die Diode flammte rot auf, und das war schlecht. Jetzt blieben ihr noch ganze dreißig Sekunden, um die Arbeit aufzunehmen; andernfalls würde sich das Controlling-Zentrum mit einer freundlichen elektronischen Anfrage einschalten. Der ganze Bildschirm wäre bedeckt von netten blauen Fragen: „Fühlen Sie sich nicht wohl? Ja/Nein eingeben.“ „Haben Sie ein Problem mit Ihrer Arbeit? Ja/Nein eingeben. Bitte, nennen Sie es uns, damit wir es schnellstmöglich gemeinsam lösen können!“ „Sind Sie in einer Unlust-Phase? Ja/Nein eingeben. Was könnten die Ursachen dafür sein?“ Und dergleichen mehr. Nein, das wollte sie ganz sicher nicht. Ohnehin musste sie jetzt noch mehr aufpassen, da ihr Emotionskonto ins Minus gerutscht war, und noch mehr aufzufallen wäre alles andere als klug. In der durch und durch friedlichen, fleckenlos durchorganisierten, bis zum Anschlag harmonisierten WEISSWELT war dies im Grunde genommen das einzige verbliebene Vergehen: negativ aufzufallen.


    Sie hörte die Geisterstimme aus dem Controlling-Zentrum raunen: „Haben Sie eine Phase der Geistesabwesenheit? Ja/Nein eingeben …“


    „Das könnte man so sagen“, murmelte Shezara grimmig zwischen den Zähnen, rollte eilig dicht vor den Bildschirm. Mein Geist schweift umher … in verbotenen Zonen …


    Sie programmierte eine weitere Historik-Sonde, und sie wusste, dass sie damit unwiderruflich eine Grenze überschritt.


    Abschuss.


    


    *


    


    Das war der Augenblick, da SIE sich in Ras-Nas Wahr-Traum einloggten.


    NEIN! NICHT WEITER! HÖRE HIER AUF UND – ERWACHE!


    Wieso?, schaffte es Ras-Na zu fragen, obwohl die Gedanken-Stimme entsetzlich machtvoll war, zwingend stärker als das, was aus dem Controlling-Zentrum Shezara entgegengeschallt wäre, wenn …


    WIR SIND DIE WÄCHTER DIESER WELT, WIR BESCHÜTZEN SIE, UND DU MUSST DICH HERAUSHALTEN.


    Das kann nur bedeuten, dass Shezara und ich einer äußerst wichtigen Sache auf der Spur sind, folgerte Ras-Na kühl und wusste nicht, woher sie den Mut nahm sich weiter zu widersetzen.


    Sie tauchte wieder in den Klartraum ein, der wohl kaum ihrem eigenen Unterbewusstsein sondern einer anderen, fremden Quelle entsprang.


    


    *


    


    Auf einer Grafikdarstellung verfolgte Shezara den Weg der kleinen perlförmigen Sonde. Der planet dort unten war immer noch tot und unbewohnbar. Seit wie vielen Generationen lebten die Menschen in ihren Mondperlen im Orbit und nannten dieses von der Sonnenschnur zusammengehaltene Gebilde euphemistisch die WEISSWELT? Auch das war nicht so genau festgehalten, der genaue Zeitpunkt war ein verwischter Fleck im kollektiven Gedächtnis, mehr nicht. Ach, so vieles wurde vertuscht und verwischt …


    Geschichte der Musik, Wurzel unserer Identität – pah! Shezaras Motivation, die Vergangenheit zu erforschen, war viel fundierter. Sie war überzeugt davon, dass die WEISSWELT ohne die von ihr neu geschaffene Wissenschaft der Historik keine Zukunft haben würde. Und der Schlüssel zum Weiterleben lag nicht in der Grauzeit … so phantastisch das auch war, er musste im Schwarzen Chaos zu finden sein.


    In ihrer Phase als Energiecontrollerin hatte Shezara entdeckt, dass die WEISSWELT die Systemsonne auf höchst verantwortungslose Weise ausbeutete, nämlich indem sie den Zeitfalten-Effekt nutzte. In einem einzigen WEISSWELT-Jahr wurde der Sonne die Energie von EINER MILLION JAHREN entzogen. Shezara hatte niemandem etwas davon erzählt. Hatte ihre ungeheuerliche Entdeckung verschwiegen, um nicht für immer und ewig als Patientin in der chemobiopsychischen Abteilung zu landen … heimlich jedoch hatte sie nach einem Ausweg gesucht. Vergeblich. Es schien keine andere Möglichkeit zu geben, den gigantischen Energiebedarf der 30.000 Mondperlen im Orbit zu decken. Wann war der Effekt überhaupt entdeckt worden und von wem? In einer Welt, die alles fälschte, was den Status quo auch nur annähernd gefährden konnte, war auch die Wahrheit darüber verloren gegangen.


    


    Die ersten Bilder aus der Schwarzen Chaos-Zeit! Sie waren … atemberaubend, es war ein 4 D-Film, und er war sagenhaft deutlich, legendär klar und äußerst beeindruckend.


    


    Shezara SAH die Trümmer von zerborstenen Steinkugeln und die bunten Farbwirbel des Himmels nicht lange nach der Katastrophe, die sich auf dem planeten ereignet hatte. Sie SPÜRTE die sengende Hitze. Sie ROCH Unaussprechliches. Und zwischen ein paar kugelförmigen Gebäuderesten hockte ein weibliches Wesen aus der WEISSWELT, dessen Name sich sogleich auf elektrotelepathische Weise in Shezaras Hirn einbrannte.


    Ras-Na. Sie stammte aus der Gründungszeit der WEISSWELT, zart, hell, mit blauer Iris ohne eine Spur von Weiß. Ihre sandfarbene Kleidung wies Risse auf und war verschmutzt. Was Shezara aber am meisten erschreckte, war Ras-Nas rechter Arm, der in einem unmöglichen Winkel vom Körper abstand. Gebrochen an mindestens zwei Stellen. Und kein Schmerzmittel erleichterte ihr ihre Lage. Ras-Na war allein, dehydriert, lag im Sterben.


    Aber ihr Blick ...


    Sie sieht mich!


    Und schon sprach Ras-Nas Stimme direkt in ihrem Kopf: „Shezara, ich reise durch die Zeitfalten, und ich … suche jene Weltenforscherin, die den Effekt entdeckte. Genau wie du. Ihren Namen kenne ich schon: Signola, Abtrünnige von Rular. Sie kann den Effekt umkehren. Sie allein kann uns helfen. Hilf du mir, Shezara, rette mich. Komm. Es ist ganz leicht. Spring. Den Sprung denken heißt den Sprung vollziehen. Spring.“


    SPRINGEN???, kreischte die Stimme nackter Panik in Shezara. In die grausige barbarische Trümmerwelt der SCHWARZZEIT??


    


    Dieses fabelhafte blaue Leuchten in Ras-Nas Augen … es war elektrisierend, magnetisch. Pure Kraft. Und es kam immer näher. Wie konnte sie solche Energie ausstrahlen bei den körperlichen Qualen, die sie ohne Zweifel gerade erlitt?


    OH! Der 4-D-Film schlug Wellen, gleich wird er reißen und mich verschlingen!


    Ras-Na streckte ihre gesunde Hand aus … sie war zum greifen nah nur wenige zentimeter so REAL beim licht so REAL …


    Niemals hätte Shezara gedacht, dass ihre Umprogrammierung der Sonde so etwas bewirken könnte, obwohl sie den Zeitfalten-Effekt zum ersten Mal auf diese Weise genutzt hatte und wohl damit hätte rechnen müssen, dass so gut wie ALLES passieren konnte.


    Ihre Angst flammte noch greller auf.


    Panik blockierte sie.


    NEIN NEIN DAS IST NUR EIN TRAUM


    


    „Ganz recht, Shezara.“


    Die Stimme Mandakels. Sie klang sanft, freundlich, aber sein Gesicht, das sich über sie beugte, war der totale Kontrast. Höhnischer Triumph stand darin. „Ein Traum, der dich krank macht.“ Im Hintergrund ihr „Bruder“ Soron, blass, gebeugt, in ein ernstes vertrautes Gespräch mit Muriel vertieft.


    Shezara registrierte, dass sie auf dem Rücken lag. Sie nahm die Szenerie blitzschnell auf.


    Beim Licht. Ich bin in der Chemobiopsycho-Abteilung. Und Soron hat mich verraten.


    Sie wollte aufspringen, weglaufen … doch Mandakels kräftige Hände zwangen sie mühelos auf das Lager zurück, schnallten sodann ihre Gelenke fest. Er war viel stärker als die zierliche Historikerin. Wieder war das hässliche Flackern in seinen Augen. Es gefiel ihm, ihr weh zu tun.


    „Hier bei uns bist du in Sicherheit. Wir werden dich vor dir selbst schützen. Ich denke, du wirst längere Zeit bei uns bleiben …“ Weiter und weiter plätscherte seine sanfte Stimme, doch Shezara hörte nicht mehr hin.


    Kein Wort brachte sie hervor.


    Sie starrte den Wissenschaftler an.


    Mandakel hatte Schwarzes Chaos in den Augen.


    Hätte ich doch Ras-Nas Hand ergriffen! Was geschieht jetzt mit ihr?


    Existiert Ras-Na?


    Oder bin ich wahnsinnig?


    Als sich eine blaue Nadel in ihren Arm senkte, verblassten diese Fragen, und Shezaras Geist tauchte unter im Nichts.


    


    Schwarz war das Nichts.


    Grau.


    Und WEISS.


    


    

  


  
    Kapitel 10: IN DER GITTERSTADT


    


    Stoßweise keuchend, schweißbedeckt fuhr Ras-Na aus dem Traum hoch.


    Verfolgt von den Stimmen ihrer AUFTRAGGEBER, die sich zum Klang brechenden Eises zusammenballten. Zwei letzte Sätze.


    DU SIEHST: NIEMAND ENTKOMMT UNS, DER VOM WEGE ABWEICHT. DU, RAS-NA, WIRST LUZIFERISIERT.


    Ein Knacken, und abermals riss die Verbindung ab.


    


    ZEITSPRUNG.


    War es ein solcher? Oder hatte nicht vielmehr das Temporalvirus die verflossenen Monate – verschlungen?


    Ras-Nas Seele entwich aus ihrem Körper und stieg auf, starrte von oben auf den Platz herunter, auf dem sie an der Seite ihrer Herrin stand.


    Schneeflocken hingen wie gemalt in der Luft, alles war starr, die Zeit stockte wie Eis.


    Ras-Na blickte hinab. Alles war anders, doch alles war so fern, als sie sich bemühte, die Vergangenheit zu fokussieren. Sie musste die unangenehmsten Momente zurückholen, sich an sie erinnern, das war ihr wohl bewusst.


    


    *


    


    Nachdem sie gebrandmarkt worden war und stolz das Blitzzeichen von Signolas Haus auf trug, wurde alles leichter.


    Noch am gleichen Tage gingen sie zu zweit in die Arena und gewannen triumphal.


    Die Wettgewinne waren so gewaltig, dass die Familie in eine andere, größere Wohnstatt umziehen konnte, eine Wohnung mit Dachgarten, worüber Equuria sehr glücklich war. Vor sich hinsummend und –singend betätigte sie sich stundenlang dort, zog nährende Pflanzen in kleinen Treibhäusern und pflegte die Blumenrabatten. Purer Luxus!


    Irgendetwas hatte sich verändert in Malam-Ardra. Die Leibeigenen wurden zwar nicht viel besser behandelt, aber … vielleicht hatte Ras-Nas Verhalten dazu beigetragen, dass frau sie wieder ein wenig mehr respektierte.


    Bei den Kämpfen der Leibeigenen gewann Ras-Na wieder und wieder – ohne jemals einen Gegner zu töten. Es sprach sich herum, dass sie nur an solchen Wettbewerben teilnahm, die mit dem ersten Blut oder der ersten Bewusstlosigkeit endeten. Doch sie lieferte dem Publikum eine solch glänzende Vorstellung, dass nie jemand enttäuscht war. Und der in Versklavung lebende Teil der isolierten Gitterstadt verehrte die weißblonde Kämpferin so sehr, dass nunmehr leichter mit ihm umzugehen war. Es schien, als arbeiteten die Leibeigenen sogar besser, und eine neue Phase vorsichtiger Harmonie setzte ein – etwas, was der Matriarchin und der übrigen Regierung sehr zupass kam. Denn da sie alle eingesperrt lebten in Malam-Ardra und verzweifelt auf Nachrichten hofften, auf positive Neuigkeiten aus der verseuchten Welt da draußen, war den Regierenden Frauen sehr daran gelegen, dass keine Panik ausbrach in der Stadt.


    Die scharfen Vorschriften gegen die leibeigene Kaste wurden jedoch nicht zurückgenommen, noch nicht einmal gemildert.


    *


    Die Wochen vergingen, und allmählich verringerte sich die Furcht, in der Signola, Equuria und Ras-Na lebten, seitdem sie wussten, dass Mrihs in der Stadt war.


    Denn: Nichts geschah.


    Durch die Kämpfe haten sie sich exponiert, und ohnehin müsste Mrihs schon ausgesprochen blöde sein, um nicht herauszufinden, wo ihre Zielpersonen sich aufhielten.


    Doch aus irgendeinem Grund zögerte sie.


    Hatte sie am Ende selber Angst vor der Konfrontation? Wartete sie auf einen günstigen Moment?


    Oder hatte sich Zurzi am Ende geirrt? War Mrihs gar nicht in Malam-Ardra? Unfehlbar ist er schließlich auch nicht, dachte Ras-Na kühl.


    Es gab jedenfalls kein Anzeichen für irgendeine Bedrohung von dieser Seite aus. Sie fingen fast an, sich sicher zu fühlen.


    Und dann, in ihrem vierten Arenakampf, erlitt Signola eine zunächst unscheinbar wirkende Wunde, die sich bald darauf entzündete. Sie musste das Bett hüten, und weder Ras-Nas Fähigkeiten noch Equurias hingebungsvolle Pflege genügten, um die Verletzung zu heilen.


    Zurzi! Er muss zurückkehren, dachte Ras-Na damals und setzte alles daran, um ihn zu rufen.


    Einstweilen sorgte sie allein für den Erhalt der Familie.


    Aber sie tat noch mehr als das. Erst recht, als ein Traum über ihr kam, der mehr als luzid war. Er … verwandelte Ras-Na in An-Sar. Allerdings nicht in An-Sar, die zum Aufstand rief, sondern die zur Mäßigung, Geduld und Sanftheit riet. Sie nahm Kontakt auf zu Narla und Zonic und überzeugte beide. Und die Dinge nahmen ihren Lauf.


    *


    Ihren letzten Kampf in der Arena würde sie niemals vergessen. Oder vielmehr, nicht den Kampf selber, sondern das, was danach geschah.


    Schon zuvor hatte sie etwas gespürt, es aber nicht einordnen können oder wollen. Denn sie war zu sehr in Anspruch genommen von der Sorge um ihre Gebieterin.


    Aber es stimmte: Die Atmosphäre in der Stadt verfinsterte sich mehr und mehr, Platzangst und Verbrechen nahmen zu, auch Amokläufe. Die positive Gedankenkraft einer An-Sar, die im Geheimen wirkte, reichte nicht mehr aus.


    Dunkle, barbarischen Gebräuchen huldigende Mächte setzten sich innerhalb der Regierung und in der gesamten Stadt durch wie ein Flächenbrand. Nun hätte man einwenden können – und jeder Weißweltler hätte das vermutlich auch getan – dass Malam-Ardra sowieso schon ein barbarischer, grausamer Ort war, doch verglichen mit Rular war es das nicht.


    Rular! Hatte Mrihs etwa ihre Hände hierbei im Spiel?! Es wäre ihr zuzutrauen, bestimmt.


    Ras-Na stand noch in der Arena, um einen Augenblick auszuruhen, obwohl der Arenameister ihr mit seiner Peitsche bereits heftig Zeichen machte. Sie stand also da, mit Schweiß und Staub bedeckt, und aus einer kleinen Platzwunde über ihrer rechten Augenbraue rann etwas Blut, das sie ungeduldig fortwischte.


    Der Arenameister riss seinen Schleier weg, rannte auf sie zu und brüllte sie an, krebsrot im Gesicht, aber er war zu weit weg; mit seiner Peitsche erreichte er sie noch nicht.


    Und jetzt wurden die Opfer hereingeführt.


    Fassungslos blickte Ras-Na auf die beiden jungen Leute, androgyn wirkend: ein Zwillingspärchen, nicht älter als achtzehn. Sie waren nackt und hatten kupferrotes Haar.


    Etwas zerbarst in Ras-Na, und sie tat das, was sie niemals hätte tun dürfen: Sie versuchte, die beiden, die hier und jetzt in der Arena sterben sollten, um – ja was? Um den Bösen Geist des Temporalvirus zu besänftigen!? Verdammter Aberglaube! – zu retten.


    Dafür hätte die verletzte und fiebernde Signola ins Loch kommen müssen, aber sie war urplötzlich nicht mehr auffindbar.


    Als Ras-Na, in Ketten gelegt, nach Hause geschleppt wurde und vor Equuria stand, wurde ihr schlagartig klar, dass Zurzi zurückgekehrt sein musste, und Hoffnung keimte in ihr auf. Mein guter galaktischer Käfer, ein Glück, auf dich kann ich mich verlassen.


    „Ihr müsst mit mir vorliebnehmen“, sagte Ras-Na zu den Grauen Streifen.


    „Ausgesprochen gern“, knurrte der Anführer dieser Streife, ein Wächter von hohem Rang, der zum Harem der Großen Matriarchin gehörte. „Das heißt, wenn Signolas Frau zustimmt.“


    Der Grauverschleierte trat nah an die Schwangere heran, die stolz den Kopf hob.


    „Und Ihr wisst wirklich nicht, wo die edle Signola ist?“


    „Nein. Und ich stimme zu!“ Ein kühler Blick Equurias traf Ras-Na, konnte ihr aber nichts anhaben.


    Sie neigte lächelnd den Kopf und ließ sich abführen.


    Ich kam in das Loch, ich begegnete unserer Nemesis, und draußen vor den Toren des Palastes, in dessen Kerker ich litt, sammelten sich demonstrierende Leibeigene, Tag um Tag. Noch beachteten sie das Gesetz der Gewaltfreiheit, wie An-Sar es sie gelehrt hatte – sie forderten meine Freilassung! Lauter und lauter, und endlich …


    … ließen sie sich nicht mehr länger hinhalten.


    *


    


    Ras Na hielt die Erinnerung an und schlüpfte in ihren Körper zurück.


    Augenblicklich floss die Zeit weiter, wirbelten die Schneeflocken umher und die ganze Bitterkeit ihrer momentanen Situation fiel über sie her wie ein reißendes Tier.


    Sie war genau einen Tag zu spät freigekommen. Im Augenblick wussste sie nicht einmal, ob Narla und Zonic und all die anderen überhaupt davon erfahren hatten und ob es sie noch interessierte. Eher nicht. Denn seitdem der Aufstand der Leibeigenen losgebrochen war, hatte sich die Gitterstadt in ein irres Inferno verwandelt, und Equuria war spurlos verschwunden.


    Wo sollte das hinführen? Wo würde das enden?


    Verließen die Menschen, von Panik getrieben, Malam-Ardra, würden sie außerhalb der Gitter-Mauern von dem Virus dahingerafft werden.


    Blieben sie, endete alles ohne Zweifel in blutigem Wahnsinn und rauschhaften Tötungsorgien.


    Der Schnee blieb jetzt vereinzelt sogar liegen, und sie trugen wetterfestes Schuhwerk. Selbst Ras-Na war froh über ihre weißen, mit hellem Fell gefütterten Lederstiefel. Was diese Kälte anging, so war sie nicht so abgehärtet. Weder hatten sie es hier mit normalem Schnee zu tun noch mit einem gewöhnlichen Wintereinbruch.


    Ras-Na streute ein wenig von Zurzis Tarnpulver über sie beide, damit sie, die beiden Meistgesuchten, wenigstens nicht sofort von den Rebellen erkannt wurden, doch rasch wurde klar, dass das nicht genügte. Überall waren Sklaven und Sklavinnen zu sehen, die endlich ihren Herrinnen von deren eigener Medizin zu kosten gaben und sie gefesselt durch die Straßen trieben.


    Das weißblonde Fremdwesen und die wild-hässliche Wissenschaftlerin wechselten einen Blick. Beiden war klar, dass auch sie nun die Rollen würden tauschen müssen, nach außen hin jedenfalls. Ras-Na war dies sehr zuwider.


    „Ich bedaure es, wie du weißt. Lieber würde ich weiterhin deine Leibeigene sein, vor dir knien, deinen Befehlen gehorchen und deine Familie schützen.“


    Ras-Nas Stimme klang rau, seit sie sich im Loch die Lunge aus dem Leib geschrien hatte. Sie dirigierte Signola mit sanfter Hand in eine menschenleere und leblose Nebengasse, die nur mit vereinzelten Schwaden von gelblichem Gasnebel gefüllt war.


    „Aber der Aufstand hat alles ins Gegenteil verkehrt“, erwiderte Signola. Sie senkte den Kopf, lächelte schwach und ließ sich dann auf die Knie fallen.


    Ras-Na schluckte trocken. „Diese verdammten Leibeigenen …“


    „Sie werden siegen“, knurrte Signola, „auch ohne dich als Anführerin, Ras-Na.“ Sie kreuzte ihre Handgelenke auf dem Rücken. „Tu es. Mein wahrscheinlich letzter Befehl an dich.“


    Ras-Na zuckte zusammen und benutzte dann das altvertraute Andenken aus dem rularischen Grabverlies, um Signola zu fesseln. Sie war erstaunt, dass diese das reglos und ohne einen einzigen Laut hinnahm, fast abwesend, als bemerke sie es kaum … doch ihre Herrin war zweifellos zu sehr in Sorge um Equuria. Für sie würde Signola niemals aufhören, ihre Herrin zu sein.


    <Sie haben dich als Anführerin. Geistig> Zurzi krabbelte auf Ras-Nas Ärmel entlang.


    – Ich wünschte, es wäre nicht so.


    <Weshalb? Ich verstehe dich nicht. Setze dich an die Spitze des Aufstandes und du kannst Schonung und Freiheit für deine Gefährtinnen erwirken! Die Leibeigenen beten dich an>


    -Ich will das nicht …


    Laut sagte sie: „Im Grunde verdiene ich Fesseln und – mehr. Die härtesten Strafen. Denn ich habe versagt. Ich habe Equuria nicht beschützt, sie nicht vor der Entführung bewahrt. Nicht einmal mitbekommen, wer sie kidnappte!“


    „Ha!“, entgegnete Signola nur. „Welch ein Unsinn, Ras-Na, du hattest nichts damit zu tun. Ich war dabei die Schuldige, nicht du. Es lag ganz allein in meiner Verantwortung – oder in ihrer, wie frau es auch immer sehen möchte. Es verschafft mir eine Spur Erleichterung, mich selbst zu bezichtigen. Nützt aber keiner von uns. Stimmts? – Weshalb schweigst du? Was ist los mit d…“ Signola brach mitten im Wort ab, wurde bleich wie Papier und starrte Ras-Na nur an. Mühsam, taumelnd, von den Fesseln behindert, stand sie auf.


    EINE VORAHNUNG, UND DIE SCHLIMMSTE VON ALLEN! Wenngleich nicht ganz überraschend. Ras-Na zog scharf die Luft ein, trat blitzschnell nah an Signolas Rücken und lockerte die Handfesseln. Mehr konnte sie nicht tun.


    


    Im nächsten Moment tauchte Mrihs vor ihnen auf, wie aus dem Boden gewachsen.


    Und nicht nur sie allein.


    Equuria war bei ihr.


    Bei ihrem Anblick stieß Signola einen erstickten Schrei aus und sank wieder auf die Knie.


    „Sehr gut“, höhnte Mrihs, „eben wollte ich dir genau das befehlen, Signola. Bleib so und rühr dich nicht. Das Fremdweltwesen tritt zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf.“


    Ras-Na gehorchte augenblicklich.


    Auch sie schluckte trocken, und ihre helle Haut wurde wie der Schnee ringsum, während ihr Blick auf der so grauenhaft zugerichteten Equuria ruhte. Diese schwieg, doch es war ihr anzusehen, wie schwer es ihr fiel, keinen Schmerzenslaut von sich zu geben.


    Mühsam wandte Ras-Na den Blick von ihr ab und der Blutbemalten zu. Schwarze Locken, fast schwarze Augen, dunkles hautenges Leder überall an ihr – sie war eine finstere Erscheinung, auch ohne den halb wahnsinnigen Ausdruck in ihrem Gesicht. Bei etwas mehr Konzentration auf sie als Frau war zu erkennen, dass Mrihs gut aussah und eine atemberaubende kurvenreiche Figur besaß. Ras-Na schaffte es, dies beiläufig zu registrieren.


    Mrihs stimmte nun einen unheimlichen Singsang an. „Jetzt habe ich euch alle drei. Oder alle vier, denn die Verworfene hat ihren Sohn noch im Leib, wie ihr seht. Nur ihre Augen hat sie nicht mehr, ich schnitt sie ihr heraus, und ich muss sagen, sie war dabei sehr tapfer. Viel standhafter, als ich es für möglich gehalten hätte. Und jetzt habe ich euch alle. Was für ein wundervolles Wiedersehen. Dich, Fremdwesen, dich kenne ich ja noch nicht so gut, sehen wir von dieser kleinen Episode im Loch ab und von dem einen Mal Ansehen, als dein Käfer …“ Sie brach ab und in ihrer Wange zuckte plötzlich ein Muskel. Die Begegnung mit Zurzi in seiner Schattenform war nichts, was frau so einfach wegstecken konnte.


    „… ihr alle …“, wiederholte sie mit Mühe.


    *


    Im Loch, dachte Signola schaudernd, sie ist dabei gewesen, als Ras-Na diese fürchterliche Probe im Loch zu bestehen hatte! So schrie es in ihr und sie versuchte, mit der niederschmetternden Tatsache fertigzuwerden, dass Mrihs Ras-Na also schon durch die Folter intim kennengelernt hatte, ihre Stärken, ihre Schwächen. – Aber offenbar nicht alle. Denn es wäre für sie sehr viel vorteilhafter gewesen, Ras-Na auf der Stelle zu blenden, aber das wusste sie wohl nicht! Signola schöpfte wieder Mut. Und Rular hatte nicht die lebenden Augen des Fremdwesens gefordert. Genau besehen, sollten auch Equurias Augen nicht genommen werden … aber Mrihs war wahnsinnig, wie den drei Gejagten ja bewusst war, wahnsinnig, rasend. Frau hatte sie zur Bestie gemacht.


    Ras-Na straffte sich. Ihre blauen Augen, die kaum eine Spur von Weiß aufwiesen, strahlten hell auf. Und waren fest auf Mrihs gerichtet, die leicht zu zittern anfing. Trotzdem, wieviel Kraft würde ihr bleiben, gegen diese Gegnerin? Signola wunderte sich, wie sie das ganz nüchtern denken konnte.


    Mrihs hatte Informationen über Ras-Na gesammelt. Die beiden verkrallten sich mental ineinander, und das musste so schmerzhaft sein, dass sie beide nicht anders konnten als zu stöhnen. Bei Ras-Na war es schon fast ein Schrei. In dem aber auch Zorn und Wildheit mitschwang.


    Mit Entsetzen sah die kniende Signola, wie Blut aus dem Mund des Fremdwesens floss. Nach wie vor hielt Ras-Na aber ihre Hände wie von Mrihs befohlen im Nacken verschränkt. Wahrscheinlich verlieh ihr das sogar Kraft …


    Mrihs zitterte, riss dann Equurias Arm hoch und – renkte ihn aus.


    Die Schwangere schrie vor Qual.


    Roter Lebenssaft tropfte plötzlich aus Mrihs’ Nase und aus ihrem Mund, was sie zu schockieren schien, bei Ras-Na jedoch ein blutrotes Grinsen hervorrief.


    „Stoppe die Blutung, Fremdwesen“, gurgelte Mrihs, deren gesamtes bemaltes Gesicht jetzt wie rohes Fleisch aussah, „oder …“ Ihr markantes Kinn wies unmissverständlich auf Equuria.


    Ras-Na spuckte aus. Blutiger Schleim landete vor Mrihs’ Füßen im Schnee. „Du wirst Equuria loslassen.“


    Signola fragte sich, wie es ihr gelang … es musste sie fast alles an geistiger Kraft gekostet haben, was sie besaß, denn es war im Grunde nicht möglich, die Meisterin vom Grabverlies zu beeinflussen. Und ohne Widerstand und Bedingungen gab Mrihs auch nicht nach.


    „Wenn du dich außerdem noch bis auf die Haut entkleidest, Fremdwesen.“ Ihr Blut hörte auf zu fließen.


    Ras-Na trat einen Schritt auf Mrihs zu. Aggressiv. „Mein Name ist Ras-Na, rularische Schlangenbrut.“


    Mrihs rang kurz und hart nach Luft ob dieser Beleidigung.


    „Ich nenne dich Fremdwesen“, sagte sie dann beinahe freundlich, zog langsam ihre kurze dunkelbraune Peitsche aus dem Gürtel und streichelte damit Ras-Nas Gesicht, bevor sie ausholte.


    Und ihr auf eine kühle, professionelle Art und Weise, aus dem Handgelenk heraus einen mörderischen Hieb verpaßte. Mitten auf die Wange, die Signolas Zeichen trug.


    Ras-Na nahm den Schlag reglos und stumm hin. Sie hatte ihn kommen sehen, sich gegen ihn gestrafft und musste noch nicht einmal den Kopf zur Seite drehen. Sie hielt stand. „Gestatte Equuria, neben Signola zu knien“, forderte sie kühl, während ihr ein schmales Rinnsal Blut über Gesicht und Hals floss.


    „Also gut“, flüsterte Mrihs, „wenn du mir augenblicklich deine Brüste zeigst.“


    Ras-Na musterte sie mit ruhiger Verachtung, fast Mitleid, und knöpfte Wildlederweste und Bluse auf. Es sah überaus gekonnt und sehr schön aus, wie sie ihre wohlgeformten milchweißen Brüste entblößte. Selbst Signola aus ihrer eher ungünstigen Perspektive nahm das wahr, und umso stärker wirkte das kleine Schauspiel auf Mrihs. Diese griff sofort zu, aber überraschend sanft. War es die Kälte oder die zarte Berührung – jedenfalls richteten sich Ras-Nas Brustwarzen augenblicklich auf. Mrihs lächelte, was schrecklich war, denn so wirkte sie einen Moment lang wie eine ganz normale Frau, die sich mit ihrer Gespielin der körperlichen Lust hingab. Doch das war sie nicht. Nein, das war sie ganz und gar nicht.


    Denk an den Peitschenhieb und nicht an – das hier, rief Signola ihrer Leibeigenen telepathisch zu und wusste doch, Ras-Na bedurfte dieser Warnung gar nicht. Die zierliche Fremdweltlerin wusste ganz genau, was sie tat.


    Achtlos stieß ihre schreckliche Gegnerin nun Equuria von sich, diese taumelte und stürzte an der Seite ihrer Frau auf alle Viere nieder. Oder eher auf Dreie, denn ihr einer Arm war unbrauchbar. Sie schwankte, versuchte sich auch noch den schweren Leib zu halten und stöhnte. Signola zog eine Hand aus der Fessel und streckte sie aus; hielt Equurias heilen Arm fest, mit einem raschen Blick zu Mrihs, ob diese das gestatten würde. Mrihs schien es nicht einmal zu bemerken, so sehr stand sie im Banne Ras-Nas. Sie, die Jägerin, war gefesselt von dem erlesenen kleinen Spielchen, das dieses rätselhafte Fremdwesen inszeniert hatte, ohne dass es so wirkte wie eine Inszenierung …


    Signolas Bewunderung wuchs. Sie wandte ihr Gesicht kurz ab und Equuria zu, die in eben diesem Moment auch ihr verwüstetes Antlitz mit den blinden Augenhöhlen, die mit geronnenem Blut angefüllt waren, zu ihr hindrehte. Es schien unglaublich, aber ihr Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns, und Signola wusste nicht mehr, welche ihrer Gefährtinnen sie mehr bewundern sollte.


    Um sie herum heulte der eisige Wind, der Schnee vor sich hertrieb, und Ras-Na entkleidete sich weiter, ohne auch nur ein Anzeichen dafür, dass sie fror. Sie musste Energiereserven aktiviert haben, um ihre Kälteempfindlichkeit in den Griff zu bekommen. Ihre Haltung war stolz, und Signola konnte spüren, wie sehr gerade das die Wächterin vom Grabverlies reizte.


    „Die Stiefel kannst du vorerst anlassen“, erklärte Mrihs, als Ras-Na sich gerade bücken wollte. Sie umkreiste ihre Beute, die sich ihr nun in fast vollständiger, entzückender Nacktheit darbot, berührte hier und da ein Stück Haut … „Signola hat dich wirklich häufig geschlagen, und zwar sehr grausam“, bemerkte sie. Es klang erstaunt.


    „Hast du im Loch nicht richtig hingeschaut?“, fragte Ras-Na. „Ich war dort doch auch meistens nackt.“


    „Dort gehörtest du noch nicht mir …“, flüsterte Mrihs’ Stimme heiser dicht an ihrem Ohr.


    Ras-Na tat so, als würde sie das überhören. „Außerdem ist fast nichts zu sehen“, fügte sie kühl hinzu. „Meine Haut heilt schnell.“


    „Meine Augen sind sehr scharf. Ich sehe deinen Schmerz, sehe die blassen, alten Spuren. Hat Signola dich grausam gezüchtigt oder nicht?“


    „Sie tat es.“


    „Und trotzdem liebst und verehrst du sie?“


    Ras-Na schwieg.


    „Antworte, oder ich quäle nicht dich, sondern diese beiden Verfluchten hier. – Oh, glaub mir, ich weiß, weshalb du schweigst: du willst das Mysterium deiner Liebe nicht vor mir ausbreiten, nicht preisgeben, denn du weißt, was ich damit anstellen könnte, nicht wahr? Aber das kannst du vergessen, schöne zarte Fremdweltlerin. Ja, für mich bist du immer noch schön, auch wenn sie dein Gesicht zum Teil entstellt haben in der Inneren Gasse.“


    Ras-Na zögerte, fuhr sich mit der Zunge über die ausgedörrten Lippen.


    Mrihs’ Lächeln wurde breiter, und im nächsten Moment bekam Signola ihre Peitsche zu schmecken, mit einem meisterhaft ausgeklügelten Hieb über das Genick. Wie eine reißende Bestie fraß sich der Schmerz in einen ganz bestimmten Nervenstrang hinein, und es war unmöglich, das schweigend hinzunehmen. Jedenfalls für Signola in ihrer augenblicklichen Verfassung, in der sie mehr von einer sanftmütigen Weißweltlerin in sich trug als von einer Rularin.


    Equuria wimmerte, als sie ihre Frau aufschreien hörte.


    „Im Augenblick scheinst du mir die Zäheste zu sein, Fremdwesen … nun, du hast mich auch schon im Loch sehr beeindruckt … sage mir nun: Ist Signola eine Göttin für dich? Das Licht deines Lebens?“ Ein rostiges leises Murmeln war die Stimme ihrer Gegnerin, wieder dicht an ihrem Ohr.


    Hasserfüllt blitzten Ras-Nas blaue Augen, und sie knirschte zwischen den Zähnen hervor: „Ja, bei Rular-Sana, ja!“


    „Du rufst sogar unsere Kriegerinnenmutter an …“ Es klang ein wenig spöttisch, aber auch bewundernd. „Sage mir, Fremdwesen, bist du auf dem Wege, Rularin zu werden?“


    „Wer weiß?“, gab Ras-Na zurück, obwohl ihr allein schon bei dem Gedanken übel wurde. Schnell stellte sie ihrerseits der Blutbemalten eine Frage, ehe diese weitermachen konnte mit ihrem perversen Frage-und-Antwort-Spielchen. Obwohl sie kaum glaubte, dass Mrihs auf ihre Anrede hin etwas sagen würde … aber frau konnte nie wissen! Manchmal führte gerade das Unerwartete zum Erfolg.


    „Was genau hast du mit uns vor, Schlangenbrut?“


    Mrihs schnappte verblüfft nach Luft. „Zunächst einmal bestrafe ich dich für deine Unverschämtheit, Fremdwesen … dann gilt es nur noch herauszufinden, was am schlimmsten für dich wäre. Wenn ich die zwei Verfluchten töte?“


    Ras-Na lachte kurz auf. „Nein, gewiss nicht! Dann wären sie ja erlöst, befreit und in Sicherheit. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du so viel Gnade und Erbarmen zeigen würdest. Was wird aus mir?“


    „Ich nehme dich mit nach Rular. Ich dachte, das wäre dir völlig klar. Du bist sehr, sehr wertvoll, und ich werde durch dich Rang, Ehre und Namen zurückerhalten.“


    „Und wenn ich nicht mitkommen will?“ Auf einmal schossen Ras-Nas Augen schwarzblaue Blitze, und Mrihs nahm das ernst.


    „Dann werde ich dich dazu … überreden müssen. Und weißt du was, Fremdwesen? Ich freue mich darauf. – Doch eins nach dem anderen. Zunächst zu deiner Strafe. Leg deine Hände auf dem Rücken zusammen und lasse sie da, egal, was passiert.“


    Signola sah, was ihre einstige Freundin und Waffengefährtin dann aus ihrer Kleidung hervorzog – sie kannte es, und nur mit Mühe unterdrückte sie ein entsetztes Keuchen.


    „Bevor du dich im Loch bewährtest, Fremdwesen, glaubten alle, die Sache wäre abgekartet und du könntest niemals so stark, so gut konditioniert sein. Signola habe dich nur dann angemessen gestraft, wenn jemand zusah, sonst nicht. Aber in Wirklichkeit wart ihr schlauer. Sie hat dich also wirklich und wahrhaftig konditioniert.“ Mrihs schwieg einen Moment lang.


    Verständnislos betrachtete Ras-Na die beiden silbern glänzenden Gegenstände, die ihre Erzfeindin in den Händen hielt. Ihre besondere Eigenschaft war nicht auf Anhieb zu erkennen; sie sahen ein bisschen wie Ringe aus.


    „Du weißt nicht, was das ist? Deine Intuition, deine psychischen Superkräfte lassen dich da im Stich?“ Das Lachen der Rularin war grausam und jagte sogar Ras-Na einen kalten Schauer den Rücken herunter.


    „MRIHS!“, schrie Signola voller Zorn und wollte aufspringen. Eine scharfe Handbewegung ihrer ehemaligen Freundin, Gefährtin und Geliebten hielt sie davon ab. „Du bist still, Signola, oder du wirst geknebelt.“ Ein Stich der Erinnerung durchfuhr Signola so heftig, dass sie erbleichte, was ihrer Jägerin keinesfalls entging. Mrihs fuhr gelassen und kalt fort: „Du bist weniger zäh als früher. Deine Leibeigene übertrifft dich und ist viel interessanter als du …“


    Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf Ras-Na.


    „Im Loch bist du um den berüchtigten 5. Grad herumgekommen“, flüsterte sie. „Ich erspare ihn dir nicht, und ich gebe ihn dir nur als kleine Strafe für geringere Vergehen.“


    Nach dieser in freundlichem Ton gegebenen Ankündigung ging es los.


    Mit einer raschen Bewegung befestigte Mrihs eine der beiden äußerst hart gespannten versilberten Stahlklammern an Ras-Nas linker Brustwarze, und mit einem blendend grellen Blitz biss der Schmerz zu. Ras-Na wankte und ihre Knie knickten beinahe ein … aber nur beinahe, und sie presste die Lippen zusammen, um nicht zu schreien, und schlang die Hände auf dem Rücken ineinander, um nicht ihrem Reflex zu folgen und die Klammer abzureißen.


    Mrihs betrachtete sie mit großer Befriedigung. „Sehr gut. Und das ist nur ein Vorgeschmack. Ich gebe dir gern mehr davon, und ich denke, ich werde nie wieder eine Beschimpfung von dir hören, so lange du mir gehörst.“


    Ein VORGESCHMACK? Aber Mrihs sollte recht behalten – die zweite Klammer, an ihrer rechten Brust angebracht, schmerzte noch viel, viel mehr, es war wie Feuer und Eis zugleich, wie tausend gemeine Stiche, die durch Ras-Nas gesamten Körper rasten, und nur mit allergrößter Mühe schaffte sie es, aufrecht stehen zu bleiben und zu schweigen, und auch die Hände auf dem Rücken zu lassen. Genießerisch registrierte Mrihs das angstvolle Flackern in den blauen Augen des Fremdwesens.


    Sie trat hinter Ras-Na und flüsterte ihr ins Ohr, wobei sie ihr ihren heißen Atem in den Nacken blies: „Du fragst dich schon jetzt, wie du dies aushalten kannst, nicht wahr? Angenommen, ich lasse mir noch mehr Ähnliches einfallen … genau damit rechnest du, oder? Du weißt, ich habe weitere entzückende Ideen, stimmts? Antworte, und rede mich ehrenvoll an!“


    Ras-Na holte tief, tief Luft, obwohl das die Schmerzen noch verstärkte. Sie konnte es nicht wagen, ihre wahre und einzige Herrin anzusehen, nicht, so lange Mrihs derart dicht bei ihr stand. Und doch entstand urplötzlich und unerwartet ein Bild vor ihrem geistigen Auge. Stark, sehr kraftvoll: Signola in ihren Armen. Sie unter Signolas muskulösem Körper liegend.


    Und die Qualen, die ihr von Mrihs zugefügt wurden, verwandelten sich in etwas anderes.


    „Ja, Gebieterin“, sagte sie mit der ihr eigenen würdevollen Demut, „mir ist bewusst, dass Ihr einfallsreich seid. Aber ich kann ertragen, was auch immer Ihr mir antut.“


    „So, kannst du das?“ Rasch pflückte Mrihs eine der Klammern ab – die rechte –, was fast noch peinigender war als das Ansetzen … wartete einen Moment auf ein Zeichen von Entspannung bei ihrem Opfer … und brachte dann das silberne Folterwerkzeug abermals an der gleichen Brustwarze an, deren Farbe sich längst von zartem Rosé zu entzündetem Rot gewandelt hatte. Auch die rosafarbenen Warzenhöfe glühten rot. Die rularische Wächterin wusste, dass die so hervorgerufenen Schmerzen nahezu unerträglich waren.


    Ras-Na stöhnte.


    Mrihs hielt inne. Sie stand vor ihrem Opfer und war im Begriff, die Tortur an dessen linker Brust zu wiederholen.


    „Das war kein Stöhnen aus Schmerz!“, rief sie aus.


    Ras-Na sah sie an – und lächelte.


    Das machte Mrihs wild, sie konnte es kaum fassen, und zugleich verfiel sie dem Fremdwesen immer mehr, ohne es zu merken.


    „Die Beine spreizen!“, befahl sie, und Ras-Na gehorchte. Mrihs fühlte nach, und wahrhaftig: die Gepeinigte war feucht, sie empfand Schmerzlust, sie genoss die Qual! Trotz der eisigen Winterkälte ringsum glühte Ras-Nas Körper wie eine Perle, die man in flüssiges Feuer getaucht hatte.


    Damit hatte Mrihs nicht gerechnet. Nein, damit nicht.


    

  


  
    Kapitel 11: WANDLUNG – IN DER GITTERSTADT


    


    Wir werden entkommen können, dachte Signola wie betäubt. Es wird für sie nicht mehr wichtig sein, was aus Equuria und mir wird. Wenn Ras-Na sich für uns opfert … Sich opfern hieß allerdings in diesem Fall nicht einfach, ihr Leben geben, oh nein. Es hieß mehr, viel mehr. Doch Ras-Na war bereit. Signola sah es an ihren auf dem Rücken zusammengelegten Händen, die ihr Zeichen machten. Und aus dem Augenwinkel erkannte Signola dann auch noch, wie Zurzi unbemerkt aus den Falten von Ras-Nas Kleiderhaufen schlüpfte, ebenfalls durch Ras-Na gesteuert – durch ihre Gedanken? Ja, wie sonst! – und schon war er bei Equuria, die sichtlich ruhiger wurde durch die bloße Nähe des Fremdweltkäfers. Und dann heilte Zurzi Equurias ausgerenkten Arm.


    All das geschah, ohne dass Mrihs etwas davon mitbekam, was allein schon an ein Wunder grenzte. Und Ras-Na lenkte die Dinge auf sehr geschickte Weise. Zum Beispiel die Anrede, die sie für Mrihs gewählt hatte. Sie musste Telepathie verwendet haben, denn es war offenbar genau das, was Mrihs sehr schätzte.


    „Gebieterin?“, fragte Ras-Na nun die Blutbemalte, die hin- und hergerissen schien zwischen verschiedenen Begierden.


    „Ja, Fremdwesen?“


    „Macht weiter, bitte. Hört nicht auf. Peinigt mich …!“


    „Du bittest um mehr?“


    „Ja, um mehr Schmerz von Euch. Nur um den durch Eure Hand erzeugten …“


    Ungläubig starrte Mrihs ihr in die Augen, die klarblau waren und offen, allerhöchstens ein wenig verschleiert durch die Schmerzlust, die sie empfand. Aber dieses Wesen log nicht, das fühlte die rularische Meisterin vom Grabverlies auch.


    *


    Ras-Na verschwieg allenfalls, welche geniale Methode sie anwandte, um Mrihs auf diese Weise zu – lieben. Durch eine andere Frau hindurch, noch dazu eine, die einst die Geliebte der Rularin war. Signolas Bild schien zwischen den beiden Frauen zu schweben; Ras-Na wunderte sich, dass Mrihs es nicht sah.


    „Das wünschst du dir nicht! Du weißt nicht, was dich erwartet! Deine linke Brust ist empfindlicher … und ich – sieh her, ich hänge noch ein Gewicht an die Klammer. Das hältst du nicht aus. Nicht ohne gegen meinen Befehl zu verstoßen. Deine Hände … sie werden nicht anders können, als vorzuschnellen.“


    Heiter lächelnd schüttelte Ras-Na den Kopf. „Ich kann es aushalten.“


    „Du glaubst also nicht, dass ich dich fesseln muss, um dich daran zu hindern, dich zu wehren?“


    Ras-Nas Augen wurden groß. „Nein, Gebieterin. Allerdings wünsche ich mir, von Euch gefesselt zu werden – aus einem anderen Grund.“


    „Welchem?“, fragte Mrihs so begierig, dass ihre Stimme beinahe erstarb.


    Und Ras-Na sagte ihr genau das, was sie hören wollte. „Weil ich glaube, dass eine Fesselung durch Eure kundige, erfahrene und grausame Hand einen Schmerz von größter Erlesenheit bedeutet. Und den möchte ich spüren.“


    Darauf zog Mrihs eine schwarze Lederschnur hervor und streichelte damit Ras-Nas nackte Haut … das Ende der Schnur ließ sie über ihren flachen Bauch gleiten, über die Unterseite der Brüste und das Dekolleté … um dann rau zu flüstern: „Du bekommst, was du dir wünschst. Aber zuerst – du weißt es.“ Sie zeigte ihrer Beute wiederum die Klammer mit dem Gewicht daran.


    „Ich sprach die Wahrheit“, flüsterte Ras-Na und schlang wiederum auf dem Rücken ihre Hände ineinander. Sie empfing genau, was in Mrihs vorging.


    Trotz ihrer unbestreitbaren Tapferkeit und Zähigkeit konnte die Rularin sehen, wie hart diese Prüfung für die Fremdweltlerin war, und das gefiel ihr mit am besten.


    Die Meisterin vom rularischen Grabverlies hatte nach all den bitteren Tagen und Wochen und Monaten endlich das Gefühl, ein wenig entschädigt zu werden für ihr eigenes Leid. Welches, wie auch Ras-Na sehr wohl telepathisch spürte, das der drei Gefährtinnen bei weitem übertraf. Und alles nur, weil Mrihs den beiden wertvollen Gefangenen Signola und Equuria die Flucht ermöglicht hatte …


    „Du bist stolz, sehr stolz, Fremdwesen. Deshalb erwarte ich von dir auch, dass du aufrecht und mit erhobenem Kopf stehen bleibst und dich nicht etwa krümmst unter dem Schmerz, den ich dir JETZT zufüge.“ Noch während sie sprach, befestigte sie jene Silberklammer mit dem Gewicht an Ras-Nas linker, nach wie vor erigierter Brustwarze, ließ ihr also nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, sich auf ihren Befehl einzustellen.


    *


    Perfides Miststück!, dachte Signola, die alles hautnah miterlebte, mit ansah, mit erlitt … und dann: Beeindruckend. Denn es war deutlich zu sehen, dass die gepeinigte Ras-Na sich zunächst zusammenkrümmen wollte, um etwas Erleichterung zu finden - dass sie anfangs nur Schmerz empfand und sonst nichts – dann aber gehorchte sie der Anweisung ihrer neuen Herrin, straffte ihren Körper und reckte herausfordernd das Kinn … die ziehenden, scharfen und hellen Qualen, die sich daraufhin in ihrem ganzen Körper ausbreiteten, ließen sie zittern, waren entsetzlich, höllisch, brennend … ERLESEN. Während sie so sehr litt, dass sie beinahe geweint und um Gnade gefleht hätte, setzte auch schon jener Wandlungsprozeß ein und aus Schmerz wurde ein Strom von Lust … ergoss sich wie ein klarer Wasserfall, und anstatt in bitteren Tränen aus ihren Augen zu fließen, rann er süß zwischen ihren Beinen herab.


    Staunend sah Mrihs das mit an. Ihre Hand zuckte vor, wollte Ras-Nas pflaumenförmiges, kaum behaartes Geschlechtsteil wiederum berühren … ihre schlanken weißen Beine waren immer noch gespreizt. Sie öffnete sie freudig noch ein wenig mehr in der Erwartung, da berührt zu werden, wo ihre Lust pochte und klopfte – aber mit Mühe hielt sich Mrihs zurück. „Nein“, sagte sie mit einem rauen Lachen, „damit bringe ich dich womöglich zum Orgasmus, Fremdwesen, und das ist … nun, diese Absicht habe ich vorerst nicht.“


    Gespannt wartete sie ab, was Ras-Na dazu wohl sagen würde. Ob sie ihre neue Herrin anflehen würde, sie doch anzufassen.


    „Ihr habt völlig recht, Gebieterin. Verzeiht, dass ich mich so sehr gehen ließ“, erwiderte Ras-Na ruhig. Sie drückte ihre Beine zusammen. „Ich vergaß einen Moment lang, dass dies meine Strafe ist für mein früheres Verhalten, dafür, dass ich Euch beleidigende Namen gab. Wenn Ihr es wünscht, dann bekämpfe ich meine Lust und verwandle die Wonnen wieder in pures Leid.“


    Aber das wollte Mrihs nun auch wieder nicht. Unwillig schüttelte sie den Kopf, umkreiste Ras-Na und schien zu überlegen. Dass ihre Hand solche Reaktionen in dem Fremdweltwesen hervorrief, entzückte die einsame Grabverliesmeisterin über alle Maßen, niemals hätte sie das wieder aufgeben wollen, alles andere verlor an Wichtigkeit – dies war die perfekte harte Liebe mit einer faszinierenden hellhäutigen fremdartigen Frau, und das an einem kalten, windzerfurchten Ort wie diesem, der doch nur dazu bestimmt gewesen war, die zwei Verfluchten und deren Begleiterin aus einer anderen Welt in sicheren und qualvollen Gewahrsam zu nehmen.


    Jetzt spürte Mrihs, wie sich in ihrem eigenen verhärteten Körper, der noch dazu immer noch unter Schock stand durch die gnadenlose rularische Strafe, die sie hatte erdulden müssen, auch wenn die Folterung schon lange zurücklag … jetzt spürte Mrihs, dass sich in ihrem Unterleib etwas regte. Sie war immer die Aktive gewesen, anders als Signola hatte sie praktisch niemals den Wunsch verspürt, selbst geschlagen und unterworfen zu werden; für sie musste eine Gespielin sehr, sehr leidensfähig sein. Es war lange her, dass sie eine gefunden hatte, die ihren Ansprüchen auch nur annähend genügte.


    Ras-Na war perfekt.


    „Gebieterin?“ Das war wieder die raue und doch immer noch sanfte Stimme des fremden Wesens. Mrihs hatte ja miterlebt, wie Ras-Nas Stimme gebrochen wurde im Loch der Gitterstadt. Bei Rular-Sana, auch sie selbst hätte geschrien unter jenen Torturen. Jede hätte dabei schreien müssen. Mrihs hatte dort viel gelernt, es war beinahe wie eine gute berufliche Fortbildung gewesen.


    „Ja?“


    „Erlaubt mir, vor Euch zu knien.“


    Mrihs nickte, aber kaum war Ras-Na in dieser Stellung, anmutig hingesunken, wie es ihre Art war, schüttelte ihre neue Herrin heftig den Kopf. „Nein, steh wieder auf! Diese Körperhaltung …“, sie lachte kurz auf, „erweckt Wünsche in mir, die ich noch nicht zulassen kann … Spreize deine Beine noch einmal! Bist du noch immer feucht?“


    „Nass und überfließend trifft es wohl eher, meine Gebieterin.“ Ras-Na lächelte glücklich, als Mrihs nun abermals dicht vor sie hintrat. Mit zwei, drei geübten Griffen tat sie nun doch das, was sie nicht hatte tun wollen: Ihre Hand fand rasch die Lustperle des fremdartigen Wesens und knetete sie, bis Ras-Na seufzte und keuchte und am ganzen Leib bebte. Mrihs’ andere Hand tastete nach der Kugel an der Klammer, die Ras-Nas linke Brustwarze zierte, und zog ganz leicht daran, um die Schmerzlust ihres willigen Opfers noch zu verstärken.


    „Habt Dank“, stieß Ras-Na hervor, „und bitte, macht weiter!“ Dann konnte sie nicht mehr sprechen, der Orgasmus überrollte sie wie eine Woge, ihre Augen dicht vor und etwas unterhalb von Mrihs’ Gesicht weiteten sich in Ekstase, Kraft und Energie …


    … und verstohlen löste sich Ras-Nas rechte Hand aus der Umklammerung durch die linke, um dann blitzartig zuzupacken.


    Jetzt wurden auch Mrihs’ Augen groß, aber vor Schreck und Überraschung – doch zu spät, gegen Ras-Nas Griff an ihren Hals hatte sie keine Chance, er war so schnell ausgeführt wie der Biss einer Schlange, und nicht einmal ihr sofort aktiv werdender raffinierter Körperschutz konnte verhindern, dass Ras-Na, von mächtiger Sexual-Energie aufgeladen, ihr Ziel erreichte und die Meisterin vom Grabverlies bewusstlos zu Boden schickte.


    *


    Sie riss gleich darauf ihre verbrannte Hand zurück und stöhnte, diesmal vor echtem Schmerz.


    „Was für ein Spiel, was für ein verdammtes …“ Sie kühlte ihre Hand im Schnee und drehte sich dann lächelnd zu Signola herum, die eben aufstand, ungläubig, fassungslos. Sie hatte die Handfesseln abgeschüttelt. Mit einem trockenen Klirren fielen sie zu Boden.


    „Jetzt habt ihr einen Vorsprung, du und Equuria“, sagte Ras-Na. „Ich bleibe hier.“


    „Was? Niemals! Sie wird dich monatelang zu Tode foltern, wenn du Glück hast!“, protestierte Signola, wie vom Donner gerührt. „Glaubst du wirklich, diesen Gedanken könnten wir ertragen, das würden wir hinnehmen?“ Von der geschwächten Equuria kam ein zustimmendes Murmeln.


    Ras-Na zog ihre Kleidung um sich, zog sie nicht an, aber hängte sie um ihren Körper und kuschelte sich hinein, um sich ein wenig zu wärmen, denn sie fühlte sich wie entladen, matt und ohne Kraft. Sie entfernte die Brustklammern – langsam, damit das Blut nicht so rasch wieder in die malträtierte Extremität floss –, zischte kurz, weil auch dies noch schmerzhaft genug war, und krampfte ihre Faust um die beiden silbernen Folterwerkzeuge.


    Ihr Lächeln blieb jedoch unverändert. „Widersprich mir nicht, geliebte Herrin. Mrihs wird nicht lange ohnmächtig sein. Verabschiedet euch von mir, meine zwei Geliebten, und geht.“


    „Es war großartig, dein Spiel, aber wieso musstest du das tun? Sie hätte uns einfach laufen lassen, wenn du …“ Signola stockte und knurrte: „Auch dieser Gedanke war mir fast unerträglich. Aber nun, womöglich wärst du ihre Favoritin geworden. Mit dir hätte sie sehr viel Macht gehabt, ihr …“


    „Sie wollte euch töten“, unterbrach Ras-Na sie barsch, und erstmals erlosch ihr Lächeln. „Ich las ihre Gedanken, sie war dazu fest entschlossen, also rede keinen Unsinn!“ Das letzte Wort war scharf, beinahe ein Peitschenhieb. „Ich hatte ihr doch eingangs gesagt, dann wäret ihr erlöst, also den Eindruck erweckt, ich würde es gutheißen, wenn sie euch einen schnellen Tod gäbe. Dass ich es noch viel lieber sehe, wenn ihr beide lebt und Equurias Sohn auch – oh nein, das hätte sie nie akzeptiert. Ich musste schon selbst dafür sorgen, und jetzt GEHT!“


    „Nein“, entgegnete Signola stur, „es muss einen anderen Ausweg geben! Lasst sie uns töten! Ich weiß, wir sind alle drei eher dagegen, wir – aber ach, verdammt! Gemeinsam werden wir das doch wohl fertigbringen.“


    „Versuch du es zuerst!“, sagte Ras-Na mit einem grimmigen Auflachen. „Sieh her!“ Und sie zeigte Signola die längliche Brandblase in ihrer Handfläche. „Das geschah mir, als ich nur zupackte und ihre Nerven zusammendrückte, und das, obwohl ich aufgeladen war mit ursprünglicher Lebensenergie, du weißt ja, du hast es gesehen … weil sie mich zum Höhepunkt gebracht hat!“


    „Ein Körperschutzfeld“, flüsterte Signola in aufdämmerndem Begreifen. „Bei allem, was lebt! Das habe ich erfunden, aber es war nur graue Theorie. Sie hat es weiterentwickelt, zur Einsatzreife gebracht!“


    „Was bedeutet das?“, meldete sich Equuria aus dem Hintergrund.


    „Dass Ras-Na recht hat“, murmelte Signola dumpf. „Wir können Mrihs nicht töten, sie ist geschützt gegen jede Waffe, jeden Tötungsversuch. Ein Wunder, dass Ras-Na durchkam mit ihrer Hand, um sie wenigstens zu betäuben. Und wir müssen sofort gehen. Ras-Na hat auch darin recht.“


    „Aber …“, fing Equuria hilflos an, „aber Ras-Na muss mit uns kommen. Wir können sie nicht dem rularischen Todesmonster ausliefern, Signola, nein, das geht nicht! Was sie mir angetan hat, ist noch ein Witz gegen das, was sie ihr zufügen wird …“ Ihre Stimme brach. Sie hätte jetzt geweint, wenn sie noch Augen gehabt hätte. Ras-Na ging zu ihr und kniete vor ihr nieder, nahm sanft das blutige Gesicht der Geblendeten in ihre Hände und sagte: „Mich zu besitzen, wird sie von euch ablenken. Und ich kann immer noch ihre Favoritin werden, genau wie Signola sagte – so viel wird sie mir gar nicht antun, außer ‚harter Liebe’, wie ihr sie nennt. Signola kann es bestätigen, Mrihs hat sich in mich verliebt, und sie wird mir verzeihen, dass ich euch zur Flucht verhalf.“


    „Glaubst du das wirklich?“, fragte Equuria mit großer Bitterkeit.


    Statt einer Antwort küsste das Fremdweltwesen die Hochschwangere und drückte ihre beiden Hände. „Du wirst genesen, Equuria, und deinem Sohn das Leben schenken. Meine heilenden Gedanken begleiten dich.“


    Als sei dies sein Stichwort gewesen, krabbelte Zurzi aus Equurias linkem Ärmel hervor.


    <Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal sehen und Abschied nehmen können. Hab Dank>


    -Ich danke dir für alles, geliebter Zurzi. Du kennst deine Aufgabe?


    <Ja, doch schon jetzt vermisse ich dich. Es gibt kein Wort, keine Möglichkeit, dich davon abzuhalten? Von diesem Wahnsinn>


    -Es ist Heilung durch den Schmerz, durch das Feuer, nichts anderes.


    Der Käfer verstummte. Er neigte respektvoll grüßend seine Fühler und zog sich in die Dunkelheit des Ärmels zurück.


    Ras-Na erhob sich geschmeidig und wandte sich der Frau zu, die sie am meisten liebte.


    „Rasch jetzt, Signola, geliebte Herrin. Sie kommt bald wieder zu sich. Ich spüre es am Brennen des Peitschenmals …“ Ras-Nas helle Haut wurde um noch eine Nuance blasser. „Sie wird das Zeichen deines Hauses auslöschen, ich werde es nicht mehr im Gesicht tragen …“ Kurz schloss sie schaudernd die Augen, aber sie bekam sich rasch wieder in den Griff. Ihre Hand berührte das blitzförmige Brandzeichen, auf dem Mrihs’ Peitsche ihre tiefrote Spur hinterlassen hatte.


    Signola musterte sie und beherrschte sich ebenfalls; sie wollte es Ras-Na nicht noch schwerer machen. Die wunderschönen blauen Augen des Fremdwesens öffneten sich wieder, blickten zu ihr auf. „Zum dritten Mal bitte ich dich, deinen Schwur zu erneuern. Du wirst es nicht vergessen, nicht wahr?“


    „Ich finde Shezara und löse mit deren Hilfe das Rätsel Eurer weißen Welt“, sagte Signola ernst, fast feierlich. „Ich reise bis in deine Opal-Perlenwelt, ganz gleich, wie lange es dauert.“


    „Natürlich sorgst du erst für Frau und Kind, bevor du dich auf diese Reise begibst.“


    „Natürlich.“ Schmerz verdunkelte Signolas Züge, sie biss sich auf die Zunge, um nicht auszurufen: „Du solltest doch dabei sein! Wir wollten diesen Knaben zu dritt großziehen.“ Doch Ras-Na hatte schon zu Equuria alles gesagt, was zu sagen war. Signola umarmte und küsste sie. Dabei klaffte Ras-Nas Kleidung vorn auseinander, und die Wärme ihrer Herrin strömte direkt auf sie über.


    „Du wirst harte Prüfungen bestehen müssen, um zu meiner Welt zu gelangen …“, murmelte Ras-Na und presste ihre geschundenen Brüste gegen Signolas Mantel aus gehärtetem Leder.


    „Das stört mich nicht. Das schaffe ich.“ Signolas starke Arme umfingen das zarte kleine Fremdwesen. „Wie viele Welten hast du bereist, Ras-Na?“ Seltsam, dass sie erst jetzt daran dachte, eine solche Frage zu stellen.


    „Das letzte Mal, dass ich dich meinen Namen aussprechen höre“, murmelte Ras-Na hastig vor sich hin. „Welten, wie viele? Oh, viele. Genug.“ Auf einmal sah die Kriegerin und Wissenschaftlerin eine unaussprechliche Müdigkeit und die tiefe Altersweisheit in den Augen, die fast vollkommen mit blauem Licht gefüllt waren – und trotzdem war Ras-Na in ihrem jetzigen Leben jung, geschmeidig, lebendig, und es tat mehr als weh, sich ihr weiteres Schicksal vorzustellen. Gleich darauf musste Signola erkennen, dass ihre Leibeigene ihre Gedanken las. Sie lasen einander ohnehin seit ihrer Heilungs-Verschmelzung, ihre Seelenwände waren durchlässig geworden.


    „Mehr als weh?“, fragte Ras-Na, nun leicht belustigt, sogar ein wenig spöttisch. „Es ist mein Karma und mein freier Wille, so widersprüchlich es auch scheint. Sage, geliebte Herrin, bist du fähig, mir einen letzten Wunsch zu erfüllen und mir Schmerz zu schenken?“


    „Ja.“


    „Du fragst gar nicht, was genau ich mir wünsche.“


    „Ich kann es mir denken. Mrihs wird positiv darauf reagieren, und es kommt gleich sehr darauf an, dass du … einen guten Eindruck machst.“


    Sie verloren keine weiteren Worte mehr. Ras-Na reichte ihrer Herrin die silbernen Klammern, und mit nur ganz leicht zitternder Hand und fest zusammengebissenen Zähnen schaffte diese es, sie anzubringen. Rechte Brustwarze. Und die linke.


    Die Fremdweltlerin ächzte, beugte sich vor und stemmte beide Hände auf die Knie. „Ein wenig seufzen, jetzt darf ich das noch tun“, presste sie hervor, „vermutlich werde ich die Dinger in diesem Leben nie mehr los … und außerdem wird sie von mir fordern, dass ich stolz aufrecht stehe.“ Im Augenblick stand Ras-Na mit gesenktem Kopf da, die Augen leicht zusammengekniffen vor Schmerz. „Von wohligen Schauern keine Spur mehr, die Anstrengung vorhin hat mich gezeichnet und ausgelaugt. Verdammt.“


    „Es war phantastisch. Einen Orgasmus umzuwandeln in Kampfenergie …“, murmelte Signola.


    „Es war phantastisch, ja. Der Preis ist zwar hoch, aber ich zahle ihn gern.“


    „Ich habe in Mrihs’ Gesicht gelesen, und wie du weißt, kenne ich sie ein bisschen. Sie wird dir bald befehlen, sie zu befriedigen. Hätte sie ja fast schon, als sie dich knien ließ.“


    „Der Gedanke birgt für mich keinen Trost, Signola. Und bedenke, du kanntest die alte Mrihs. Bevor man sie in ihrem eigenen Verlies, das sie regierte, so lange gefoltert hat, bis sie kaum noch wusste, wer sie war. Du sagtest selbst, sie sei jetzt anders, ganz anders. – Aber gut … vielleicht stimmt es doch. Verflucht unbequem, dieses Ungleichgewicht, ich werde sie als erstes bitten, auch rechts ein Gewicht dranzuhängen.“ Plötzlich lächelte Ras-Na wieder. Es war, als ob der Mond hinter dichten Schneewolken hervorkommen und leuchten würde. „Denkst du nicht auch, dass das sinnvoll wäre? Die rularische Schlangenbrut wird wohl kaum bereit sein, das eine Gewicht abzunehmen – aber noch ein weiteres anzubringen, schon eher!“ Und jetzt lachte sie sogar, es war ein schwarzhumoriges, aber dennoch so kraftvolles und freies Lachen, dass Signolas Herz dahinschmolz und sie sich hastig abwenden musste.


    Ras-Na erwartete keine weiteren Abschiedsworte und gab selbst auch keine von sich. Ihre Brüste mit beiden Händen umfassend, schleppte sie sich zu Mrihs, und das letzte, was Signola sah, war, dass ihre Leibeigene, ihr geliebtes kleines Fremdweltwesen vor der schrecklichen und immer noch besinnungslosen Gegnerin niederkniete wie vor einem Altar.


    Signola ergriff Equurias Arm und zog die Blinde mit sich fort, warf aber noch einen Blick über die Schulter zurück.


    Doch da hatte ein wirbelnder Schneeschauer Ras-Na bereits verdeckt und sie war ihrem suchenden Auge entschwunden, ehe Signola recht wusste, wie es zugegangen war.


    Entschwunden. Für immer.


    *


    Ras-Na fror, aber weniger vor Kälte denn aus Furcht. Es war eine Weile her, dass sie sich so einsam und verlassen gefühlt hatte, und damals hatte sie nicht im Angesicht einer feindlichen Macht knien müssen in der Gewissheit, wie hart die Zukunft werden würde.


    Um sich zu stärken und innerlich zu wärmen, dachte sie an die kostbaren letzten Momente mit Signola. Wie schwer es ihr gefallen war, die Klammern anzubringen! Schwer gefallen, aber gut gemacht, dachte Ras-Na und blickte mit einem leisen Stöhnen in ihren Ausschnitt. Aus der linken Brustwarze rann ein einzelner Tropfen Blut.


    Aber dann kamen wieder die Wellen der Furcht. Natürlich hatte Equuria recht – es war die erste halbe Lüge im Leben der Fremdweltlerin gewesen – sie glaubte selbst nicht recht daran, dass Mrihs sie nun noch schonen würde mit der Absicht, sie zu ihrer Favoritin zu machen. Ach was – Tatsache ist, ich habe überhaupt keine Ahnung, was passieren wird; die Verrückte ist vollkommen unberechenbar. Sie könnte durchdrehen und mich in Stücke reißen, während sie mich gleichzeitig bei lebendigem Leibe brät und frisst, oder sie kann Edelmut zeigen und meine Tat anerkennen. Auch in letzterem Fall wird sie mich bestrafen, aber das will ich gern hinnehmen.


    Abwesend rieb sie mit ihrer Hand das getrocknete Blut ab von dem Striemen von jenem Peitschenhieb, dem ersten „Kuss“, den sie von Mrihs empfangen hatte. Das Mal brannte immer stärker.


    Wenn ich noch eine kurze, schmerzensreiche Zukunft habe, überlegte sie weiter, dann kommt alles darauf an, dass ich wieder hinfinde zu den Wonnen der Schmerzlust. Sonst mache ich es nicht lange. Und der Weg dahin führt durch Hingabe, Ergebung, Demut … bei allem, was lebt!


    Mit diesem Lieblings-Verzweiflungsausruf der edlen Signola – nur in Gedanken – schloss Ras-Na kurz die Augen, wünschte sich weit weg und blickte dann wieder zitternd auf Mrihs. Diese bewegte sich leicht, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Ras-Na hielt ihre Bluse verkrampft über den Brüsten zusammen.


    Ihre Furcht flammte grell auf, als sie wieder aufblickte und das Gesicht der Blutbemalten über sich hatte, ganz nah – und so war das der Ausdruck, den Mrihs als erstes erblickte, und das gefiel ihr.


    So unfassbar schnell ist sie aufgesprungen! Ich darf sie niemals unterschätzen, nie.


    Mrihs beobachtete, wie rasch das Fremdwesen sich wieder fasste, und schnalzte mit der Zunge vor Bewunderung. Im Augenblick war in ihren wilden fanatischen Zügen kein Zeichen von Zorn. Nur Spott, leichter Zweifel und Nachdenklichkeit. Sie durchschaute, was Ras-Na alles getan hatte und weshalb, und sie fand es höchst bemerkenswert.


    „Ich müsste dir eigentlich irgendetwas abschneiden. Ein Ohr, einen Finger oder die Zungenspitze. So habe ich es immer gehalten bei Fluchtversuchen. – Oh, du willst jetzt sicher sagen, das, was du gemacht hast, zählt nicht als Fluchtversuch, weil du ja freien Willens noch hier bist? Aber behaupte nicht, sie hätten dich nicht zu überreden versucht mitzukommen, zum einen. Taten sie es?“


    „Ja, Gebieterin.“


    „Und du hast abgelehnt mit dem Hinweis, du wollest mich von der Verfolgung der beiden abhalten oder mich zumindest ablenken, hm? Mich mit deinen durchaus fesselnden Reizen auf andere Gedanken bringen, stimmt’s?“


    „Es stimmt. Ihr seht durch mich hindurch wie durch klares Eis, Gebieterin.“


    „Das klingt schon wieder reichlich keck, Fremdwesen. Merke dir, dass ich dich dafür extra bestrafe. Wo ist dieser wunderschöne Ausdruck blanker Furcht in deinen Augen, der so trefflich meinen verwundeten Stolz mit Balsam bedeckte? – Zum anderen hast du im Grunde etwas noch Schlimmeres getan als zu versuchen zu fliehen: Du hast mir mein Eigentum gestohlen, es freigelassen. Wie bestrafe ich dich dafür, das muss sehr sorgfältig überlegt sein.“


    Mrihs ging auf und ab und gebot zwischendurch mit einer mürrischen Handbewegung ihrer Beute, aufzustehen. „Knien vor mir – nur auf meinen ausdrücklichen Befehl, denk immer daran. Ich bin nicht Signola, verstehst du? Die das sicher gerne mochte. Ha, sie hat dein Opfer also tatsächlich akzeptiert! Wie weich sie geworden ist …“ Es klang hämisch und verächtlich. Ras-Na nahm an, dass sie noch häufiger solche Schmähungen zu hören bekommen würde.


    „Sage etwas, Fremdwesen, aber wähle deine Worte gut. Nach diesem Zwischenfall solltest du sehr gut aufpassen auf das, was du sagst und tust.“


    Ras-Na schluckte hart. „Gebieterin, ich zeige Euch etwas, was Euch, wie ich glaube, erfreuen wird.“


    Mrihs blieb neugierig stehen und starrte sie auffordernd an.


    Ras-Na zog mit beiden Händen ihre Bluse auf.


    „Oh ja. Das erfreut mich in der Tat. Du hast sie zuerst abgenommen, denke ich …“


    „Ja, Gebieterin.“


    „Verständlich. Ohne die Lust muss die Qual furchtbar für dich gewesen sein. Und dann hattest du die innere Stärke, sie dir selbst wieder anzusetzen?“


    Ras-Na errötete leicht und wich Mrihs’ forschendem Blick aus. „Nein, ganz so war es nicht. Soviel Kraft hatte ich nicht mehr.“


    „Kein Wunder! Du hast alles herausgeschossen bei deinem frechen Griff an meine Halswirbel und den Nervenknoten. Zeig deine Handfläche!“


    Die weißblonde Fremde gehorchte und Mrihs betrachtete zufrieden die Brandwunde. Sie kommentierte das nicht weiter, sondern starrte weiterhin intensiv in Ras-Nas Gesicht. „Wenn du es nicht selbst warst, dann hast du eine der beiden Verfluchten darum gebeten. Wen … ? Ach, doch wohl nicht?“ Ein breites Grinsen zog über das blutbemalte Antlitz der Rularin. „Und Signola tat es tatsächlich! Sie hasst Brustklammern von ganzem Herzen, du hast ja mitbekommen, wie sie mich anfuhr, als ich sie dir das erste Mal zeigte. Das ist interessant. Doch sage, Fremdwesen: Du hast also diese Zusatzpein auf dich genommen, wohl annehmend, du würdest sie von meiner Hand sowieso gleich wieder empfangen. Weshalb?“


    „Als Zeichen … als Zeichen für m-meinen absoluten Gehorsam Euch ge-gegenüber“, stammelte Ras-Na.


    „Deine Zunge stolpert über diese Silben“, stellte Mrihs fest. „Nun, nicht mehr lange. Dass Signola bei diesem symbolischen Akt das ausführende Organ war, finde ich sehr passend. Als habe sie dich mir übergeben, ist es nicht so? Warst du nicht ein wenig enttäuscht? Obwohl du sie selbst darum gebeten hast, was ja aber im Grunde keine Rolle spielt, schließlich war sie deine Herrin … Na?“


    Ras-Na zuckte zusammen und spürte zu ihrem Schrecken Tränen unter ihren Lidern brennen. Sie zwang sie zurück, doch zu spät. Irgendein verdächtiges Glitzern musste kurz in ihren Augen gewesen sein.


    Mrihs betrachtete sie mit einem grausamen Schlangenlächeln. „Ich weiß, ich habe deinen Nerv getroffen. Nicht das letzte Mal. Sei dessen sicher.“


    Ihre rechte Hand streckte sich langsam aus und legte sich auf Ras-Nas linke Brust. Unendlich zart. Die hellhäutige Fremdweltlerin schauerte so stark zusammen, dass sie weich in den Knien wurde.


    „Aufrecht stehen bleiben …!“, mahnte die Stimme ihrer Gegnerin mild.


    Ras-Na riss sich zusammen und straffte ihre Gestalt wieder.


    „Absoluter Gehorsam, wie? Ah nein, davon bist du noch ein gutes Stück entfernt. Ich werde dich lehren, was das wirklich heißt …“


    Jetzt kam ein rebellisches Funkeln in Ras-Nas Augen, und Mrihs grinste abermals. „Du blutest“, bemerkte sie dann, „das hat Signola sauber hinbekommen. Ein Tropfen rote Milch … lass mich herausfinden, wie du schmeckst.“ Sie beugte sich vor, und im nächsten Moment tanzte ihre Zunge leicht über Ras-Nas Haut und leckte sanft und vorsichtig das Blut von der aufgeschürften Brustwarze. Dabei ruhten ihre sehr starken, erfahrenen Hände auf den Schultern ihrer Gefangenen wie Federn, ohne ihr auch nur den leisesten Schmerz zuzufügen.


    Genau das ist es, dachte Ras-Na, was mich zittern lässt. Sie ist unberechenbar.


    Sie konnte nicht anders, sie musste die Augen schließen, aber das wiederum ließ Mrihs nicht zu.


    „Die Augen auf …!“, mahnte sie freundlich. Sie spürte Ras-Nas Widerstand, fühlte, dass diese sich ihr am liebsten entzogen hätte. Das gefiel ihr sehr und war ihr ein Ansporn, ihre Zunge weiterwandern zu lassen. Hinüber zu Ras-Nas anderer Brustwarze.


    Ras-Na stieß einen erstickten Laut aus. Wenn sie doch irgendetwas hätte tun dürfen, um ihrer inneren Spannung Luft zu machen! Aber schon diesen einen Ton nahm Mrihs nicht gnädig auf. Sie hob den Kopf. „Still sein, Fremdwesen … du möchtest nicht geknebelt werden, oder? Hat Signola dir diese Geschichte erzählt? Bestimmt tat sie es. Und ist dir aufgefallen, wie aschfahl sie noch heute wird, wenn ich ihr damit drohe?“


    Ras-Na nickte, zum Schweigen und zum Stillhalten verdammt.


    „Und im Grunde verstehe ich sie. Einen meiner Knebel zu bekommen, ist nicht angenehm. Er würde deinen ganzen Mund ausfüllen und dich würgen lassen, ohne dass ich das akzeptieren würde. Du müsstest sehr gewaltsam lernen, still zu sein …“


    Ras-Na fürchtete, ähnlich blass zu werden wie Signola es geworden war. Bemerkte Mrihs das? Sie war sich nicht sicher.


    Wieder strich die lange Zunge ihrer Gebieterin sehr, sehr behutsam über die zarte Haut des Warzenhofes, umkreiste die Warze selbst, und keine Hand kam, um im Gegenzug etwa Schmerz zu verursachen an der linken Brust, indem sie an der Kugel zog. Nein, nichts dergleichen! Mrihs schien zu wissen, dass Ras-Na sich geradezu danach sehnte, bestraft zu werden anstatt belohnt. Obwohl diese Art Belohnung ja im Grunde zu einer sehr erlesenen Strafe ausartet, wenn sie so weitermacht …


    Mrihs zog sich zurück und murmelte: „Du schmeckst süß wie Honig, Fremdwesen, ob nun mit oder ohne Blut.“ Sie seufzte zufrieden. „Wie war das für dich? Gut? – Nein, sag noch nichts. Noch gebe ich dir keine Sprecherlaubnis.“


    Ras-Na hatte nicht übel Lust, gegen diesen Befehl zu verstoßen, um endlich eine Ohrfeige oder einen Peitschenhieb zu bekommen. Aber sie schaffte es nicht … Mit ihrem ironischen, wissenden Lächeln betrachtete Mrihs ihr Opfer, auf dessen Stirn winzige Schweißperlen erschienen. Dann streckte sie die Hand aus und zog mit vier Fingerspitzen eine sanfte, fast zärtliche Schlangenlinie auf Ras-Nas Haut nach, vom Tal zwischen den Brüsten bis hin zum Venushügel. Öffnete dabei die ungehängte Kleidung, ließ aber zu, dass Ras-Nas Hände die Bluse wieder zusammendrückten. Die leuchtend blauen Augen der Fremdweltlerin wurden wiederum riesengroß, und ein gehetzter Ausdruck erschien in ihnen; sie ahnte, dass diese Zeichnung ihrer Haut irgendein barbarisches In-Besitznahme-Ritual aus Rular sein musste, und sie fühlte, wie ernst es Mrihs damit war. Unter Aufbietung aller mentalen Kräfte hielt sie es aus.


    „Besser für dich, dass du dich nicht wehrst“, wisperte Mrihs. „SEHR gut. Ja, halte schön still. Und nun darfst du sprechen.“


    „Gebieterin, ich bitte Euch, mir ein zweites Gewicht an der rechten Brustklammer zu befestigen. Ich halte das Ungleichgewicht nur schwer aus.“ Ras-Na wählte ihre Worte sorgfältig und sprach mit schwerer Zunge wegen der inneren Anspannung und des anderen, sie im Augenblick sehr demütigenden Gefühls, das sie empfand. Sie hoffte, Mrihs würde sie nicht dahingehend verhören, um es aus ihr herauszuquetschen. Aber vermutlich war diese Hoffnung illusorisch. Die Herrin des Grabverlieses schien im Moment entschlossen, ihre Beute auf psychische Weise so subtil wie nur möglich zu foltern.


    Mrihs musterte sie forschend und intensiv, um dann zu erklären: „Du lügst nicht, das kann ich sehen. Etwas dazuhängen? Nein, da weiß ich etwas Besseres. Halte kurz die Luft an, es kommt ein scharfer Schmerz, den du aber schon kennst.“


    Und mit zwei raschen Griffen löste sie die Klammern.


    Und setzte sie NICHT wieder an.


    „Ihr seid entsetzlich, Gebieterin“, stieß Ras-Na hervor; sie wusste nicht, ob die Sprecherlaubnis noch galt, aber diesen Ausruf konnte sie nicht unterdrücken.


    „Ich bin entsetzlich, weil ich dir deine unbequeme Lage erleichtere?“, lachte Mrihs. „Aber lass gut sein, ich weiß, was du meinst, und du hast recht. Gewiss hat Signola dir so einiges über mich erzählt – und vieles weggelassen. Damit die Angst dich nicht überwältigt. Vielleicht bin ich entsetzlich, aber ich kann auch sehr gnädig und freundlich sein. So wie jetzt. Entspanne dich, Fremdwesen.“


    Gnädig und freundlich? Nicht in hundert Jahren! Und selbst wenn es den Anschein hat, dann tust du das nur, um meine Qualen zu erhöhen! Ras-Na schauderte erneut, obwohl eine winzige Stimme ihr zuflüsterte, es sei nicht ganz unmöglich, dass Mrihs noch gesunde humane Anteile in sich hatte.


    „Du entspannst dich nicht“, sagte Mrihs nach einer Weile, und ihre Stimme wurde um ein Grad kälter. Sie prüfte Ras-Nas Herzschlag. „Beschleunigter Puls, Zittern, Schweiß, geweitete Pupillen. Was ist es, was du empfindest, wie würdest du es bezeichnen? Und keine Ausflüchte.“


    „Nein, Gebieterin. Ich nenne das Gefühl Angstlust.“


    „Angstlust … hm. Erzähl mir mehr davon.“


    „Ich habe sehr farbige Bilder vor meinem geistigen Auge, was Ihr noch alles mit mir tun werdet.“


    „Wäre nicht nötig, wenn du dich entschließen könntest, rasch zahm zu werden.“ Mrihs grinste, als sie abermals das wütende Auffunkeln der blauen Augen registrierte. „Eine kleine Prüfung. Kannst du schon erklären, dass du dich von Signola lossagst und mich als deine neue Herrin voll und ganz akzeptierst?“


    Ras-Na schrak zusammen und stellte fest, dass sie das nicht konnte. Oder nicht wollte.


    „Dann sage wenigstens laut und deutlich: ‚Ich gehöre Euch, Gebieterin.’ Das ist doch einfach. Ich erspare dir den Teil über Signola – vorerst.“


    Ras-Na presste die Lippen zusammen und schwieg weiterhin.


    „Ah. Du verlangst also geradezu nach Schmerz. Das solltest du nicht tun, wirklich nicht. Ich glaube nicht, dass du so rasch wieder zu den dunklen Wonnen zurückfindest – nicht rasch genug, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.“


    „Ich bin stark.“ Das kam schnell, stolz und zornig.


    „Du willst, dass ich dich auf die ganz langwierige und überaus intensive Weise breche?“


    „Versucht es!“ Herausfordernd funkelten die wunderschönen Augen.


    Mrihs ging einmal um ihre Gefangene herum und meinte sanft: „Du hast dich wieder ein wenig mit deinen Kleidungsstücken umwickelt, weshalb?“


    „Verzeiht mir diese kleine menschliche Schwäche, ich fror“, erwiderte Ras-Na höhnisch.


    Mrihs stand hinter ihr. „Die respektvolle Anrede fehlt. Du möchtest tatsächlich zeigen, wie wild du noch bist. Erstaunlich! Mach ruhig weiter so … lass aber erst einmal die Hüllen wieder fallen. Natürlich frorest du nach deiner höchst bemerkenswerten Leistung. Ich will dich aber nackt vor mir sehen, und zieh auch die Stiefel aus. Es gibt sehr viel bessere Methoden, um dich zu wärmen …“


    „Ich nehme an, Ihr meint damit nicht Sex“, murrte Ras-Na und führte widerwillig Mrihs’ Anweisungen aus. Sie keuchte hart auf, als sie von den ledernen Riemen einer Peitsche berührt wurde – erst zwischen den Beinen, dann rasch durchgezogen bis in die Spalte zwischen ihren Gesäßbacken.


    „Nein“, antwortete Mrihs. „Oder jedenfalls nicht die kuschlige Variante.“


    Erstmals bemerkte Ras-Na, dass ihre neue Gebieterin einen Rucksack bei sich trug, in dem sie offenbar eine große Auswahl an Folterwerkzeugen verstaut hatte. Dort hinein wanderte nun auch ihre gesamte Kleidung mit den Stiefeln. Vollkommen nackt und nun auch barfuß stand die Fremdweltlerin vor Mrihs, die locker in ihren Händen die Lederbänder, eine junge Haselnussgerte und die kurze fünfschwänzige Peitsche hielt.


    Wohlgefällig ruhten die fast schwarzen Augen der Rularin auf der anmutigen zierlichen Gestalt vor ihr, und ihrem Blick entging nichts. Feine Wassertröpfchen bedeckten den weißblonden Schopf Ras-Nas, und als es einmal zu schneien aufhörte und kurz die blasse Sonne sich zeigte, funkelten diese Tropfen wie Diamanten und Perlen.


    Die blauen Augen des Fremdwesens waren im Augenblick in zornigem Trotz zusammengekniffen.


    „Die inneren Organe befinden sich bei euch Fremdweltlern an den gleichen Stellen wie bei uns?“, erkundigte sich Mrihs nun sachlich und gelassen.


    „Selbstverständlich!“, fauchte Ras-Na. Wir sind doch eure Zukunft, wollte sie hinzufügen, aber wie kam sie dazu, ein solches Gespräch mit ihrer Erzfeindin anzufangen.


    „Mein wildes Fremdwesen, diese Fragen dienen nur deinem Schutz, beantworte sie also wahrheitsgemäß. Was für Schwächen hast du, außer denen, die ich schon aus dem Loch kenne?“


    „Gar keine.“ Grimmiger Stolz sprach aus jeder Silbe.


    „Also du brauchst Flüssigkeitszufuhr, sonst baust du sehr schnell stark ab – es war eigentlich dein Glück, dass ich da war im Loch und das erkannte, oder? – aber ansonsten hast du wohl recht, es gibt wenig, was dich umwirft. Zäh und ausdauernd bist du auch … da ist wohl nur der berüchtigte 5. Grad, den du noch nicht erfahren hast. Oder nur ansatzweise jetzt durch mich. Demütigungen wie mein Zungenspiel vorhin sind nicht leicht für dich, aber du hältst sie aus. Gibt es irgendetwas, was du nicht ertragen würdest?“ Mrihs steckte die drei Gegenstände wieder weg; sie verschwanden irgendwo in den Falten ihrer Kleidung.


    „Nein!“


    „Du machst dich ja kampfbereit. Fremdwesen, das ist keine gute Idee.“ Mrihs blieb ganz ruhig, trat lässig-geschmeidig hinter Ras-Na und drehte ihr beide Arme auf den Rücken. „Du weißt, was ich jetzt tun könnte, nicht wahr? Wärest du in der Lage, das mental zu verhindern?“


    „Das Ausrenken oder Auskugeln meiner Gelenke? Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich nicht.“


    „Ehrlich geantwortet. Ich mache es erst einmal nicht, obwohl’s die leichteste Möglichkeit wäre, deinen Kampfeswillen zu zerstören. Was mache ich? Du siehst, ich habe durchaus Respekt vor dir.“


    „Mehr als vor den Horden rebellierender Leibeigener, die ihr Joch abgeworfen haben und nur darauf brennen, etwas wie Euch in Stücke zu reißen?“


    „’Etwas wie mich’“, wiederholte Mrihs selbstironisch. Dann lachte sie: „Ich und Furcht vor diesem elenden Pack? Nein, Fremdwesen, du bist die einzige, die so etwas bewerkstelligen konnte wie jene erfolgreiche Attacke gegen mich. Was tue ich mit dir? Ein wenig Schmerz …“ Sie zog Ras-Nas linken Arm langsam in die Höhe und genoss ihre kaum wahrnehmbare Reaktion – nur ein leises Zucken der Haut, ein fast lautloses Knirschen der Zähne. Mrihs’ Griff war etwas ganz Besonderes. Sie hatte schon viele andere Frauen so angefasst und fast immer schrille Schmerzensschreie gehört. „Ja, du bist die Einzige“, flüsterte sie, wieder einmal dicht an Ras-Nas zartem Ohr und mit einer bestimmten Betonung. „Ich glaube, ich habe im Moment mehr Achtung vor dir als du vor mir … das kann nicht so bleiben. Doch ein wenig Schmerz genügt bei dir nicht.“


    „Gebieterin: Fesselt mich doch einfach!“ Ras-Na stieß das voller Ungeduld hervor. Sie hatte das Gefühl, dass weißglühende Tropfen durch ihren linken Arm rinnen würden, denn Mrihs peinigte sie weiter mit ihrer zupackenden Hand – und doch begrüßte Ras-Na diese Wendung in Mrihs’ Verhalten. Endlich wieder die vertraute, geradlinige Grausamkeit.


    Mrihs lachte wieder. „Meinst du, ich erinnere mich nicht mehr an deinen ausdrücklichen Wunsch von vor einer guten Weile? Pech für mich, dass ich nicht sofort darauf einging, ich hätte sonst alle drei Gefangenen noch, nehme ich an. Vier, meine ich, mitsamt dem Kind des Frevels. Du hättest mich nicht mit deinem Griff ins Land der Träume schicken können. Dich fesseln? Ich will dich jetzt noch nicht wieder bis zum Höhepunkt erregen, ganz sicher nicht.“


    Sie ließ ihr Opfer los und stellte sich wieder auf die andere Seite, so dass sie einander in die Augen schauten. Ras-Na grinste, aber ihr Grinsen gefror, als sie den nächsten Befehl hörte.


    „Runter auf alle Viere mit dir. Nicht knien, sondern auf Knie und Handflächen, wie eine Hündin. Du wirst meine Hündin sein, kleines Fremdwesen – bis wir einen etwas wärmeren Ort aufgesucht haben wie jenes Abbruchhaus da vorn.“ Eis kam in Mrihs’ Augen; sie scherzte keineswegs, und Ras-Na wagte es nicht, lange zu zaudern. Aber diese Erniedrigung brannte wie Salz in einer offenen Wunde. Sie wollte fluchen, irgendetwas von ihrem Zorn von sich geben … ihre Lippen bewegten sich, als sie sich in der vorgeschriebenen Stellung befand, und ihre Hände formten sich zu Krallenpranken. Schnell wie ein Gedanke, überaus geschmeidig, beugte sich Mrihs da zu ihr und zischte: „Was willst du sagen? Ach, bemüh dich nicht, es steht dir deutlich auf dem Gesicht geschrieben.“ Ihre rechte Hand packte Ras-Na heftig am Kiefer – und woher hatte sie plötzlich das Hundehalsband mit Leine?


    „Nein, Gebieterin, nein, erspart mir das!“, keuchte Ras-Na, aber nicht etwa jammernd, keinesfalls bettelnd, sondern voller Wut, und Mrihs’ Lächeln schnitt wie ein Messer durch sie hindurch.


    „Oh, ist die Demütigung zu stark für dich? Habe ich also schon etwas gefunden, was du schwer aushalten kannst? Antworte!“


    „Ja, Gebieterin. Die Bastonnade wäre mir lieber, Gebieterin. Bitte …!“


    „Die Bastonnade! Das glaube ich gern. Hast du vergessen, dass ich im Loch dabei war? Dort erlebtest du die dunklen Wonnen, als dir die Bastonnade bevorstand – und mehr noch, als du sie durchlebtest. Weil Signola dich auf diese Weise züchtigte!“


    „Signola sagte mir auch, es sei etwas völlig anderes, von Euch Hiebe auf die Fußsohlen zu bekommen. Ihr würdet alle Schmerzpunkte kennen. Bitte …“ Jetzt kam doch ein Flehen in ihre Stimme – es war Musik in den Ohren der Rularin.


    „Nein. Zuerst musst du hier durch.“ Grob streifte Mrihs ihr das Hundehalsband über und zog es grausam straff zu. Ras-Na wehrte sich nicht, was ihr gut gefiel, schluckte aber Tränen hinunter – was ebenfalls wie etwas sehr Süßes auf Mrihs’ Zunge schmeckte. „Dich so zu sehen, ist köstlich, Fremdwesen“, murmelte sie heiser.


    „Komm jetzt, Hündin. Du frierst, und wir finden nur wenige Meter von hier ein Obdach, unter dem ich dich, wie du es ersehnst, mit der Gerte wärmen werde. Es ist nicht weit.“ Und sie zerrte an der Leine.


    Nein, es war nicht weit, aber innerlich legte Ras-Na eine gewaltige Strecke zurück, während sie sich auf diese höchst erniedrigende Weise fortbewegte. Mrihs war begeistert. Sie spürte, wie sich Ras-Na umstellte, wie nach und nach etwas Weiches und Williges durch ihren Körper, ihr ganzes Sein floss … sie akzeptierte diese Maßnahme voller Hingabe!


    Jenseits der Türschwelle des leeren Hauses erlaubte Mrihs ihrer Beute, den Kopf zu heben. Und sie lockerte das Halsband etwas. „Hast du mir etwas zu sagen, Fremdwesen?“


    „Ja, Gebieterin. Es war richtig, mich auf diese Weise Gehorsam zu lehren, Gebieterin.“ Sie stockte nicht und ihr Blick irrte nicht ab.


    „Ich vermute, ein paar Lektionen brauchst du noch. Aber wenigstens bist du nicht etwa feucht vor dunkler Wonne, oder?“


    „Nein, Gebieterin.“


    Obgleich Mrihs fühlte, dass das Fremdwesen niemals log, griff sie der immer noch auf allen Vieren sich darbietenden Ras-Na von hinten zwischen die Beine, und ihre Finger kneteten die zarte Pflaume, die tatsächlich trocken war. Das tat weh, und abermals erlaubte sich Ras-Na ein leises Zähneknirschen.


    Mrihs trat zurück, und Ras-Nas sehr feine Ohren hörten ein Geräusch, das wie raschelnde Seide klang. Sie wusste, was es war, und ergeben öffnete sie ihre Schenkel, so weit es nur ging.


    Die Herrin des Grabverlieses von Rular zog scharf die Luft ein vor Verblüffung. „Woher weißt du, was …? Und nimmst du etwa sogar das in Gehorsam entgegen? Weshalb?“


    „Weil die Lektion so schmerzhaft wie nur möglich für mich sein muss, Gebieterin.“ Ras-Na sagte das mit sehr fester und sicherer Stimme, und ein beinahe betäubender Stich der Lust durchzuckte Mrihs. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Keuchen. Und dann schwang sie die lange, extrem feine Fadenpeitsche mit jener perfekten Genauigkeit, für die sie bekannt war. Diese Peitsche verwundete nicht, sie schmerzte nur, indem sie einen einzigen Nerv stimulierte, den Lustpunkt selbst, so dass die Qual tief, sehr tief in den Leib des Opfers eindrang. Nur wenige konnten diese intime Folter aushalten, ohne zu schreien, zu winseln und augenblicklich um Gnade zu flehen.


    Ras-Na gehörte zu diesen Wenigen.


    „Es ist fast unglaublich …“, flüsterte Mrihs, riss sich dann zusammen und belohnte Ras-Na, indem sie ihr ein paar Tropfen Zitronenwasser auf die spröden, rissigen Lippen träufelte. Die dadurch auf der Stelle wieder weich und zart wurden. Ihre blassrosa Zunge kam hervor und leckte die lebensspendenden Tropfen ab. Auch die blauen Augen klärten sich wieder mehr, bis sie wie zwei kristallene Seen leuchteten. Außerdem war es in dem ungeheizten Haus dennoch sehr viel wärmer als da draußen, der gnadenlose Wind fehlte, und ihre Lebensgeister sprangen frech und munter umher, ihr ganzes Sein war auf die Rückgewinnung des Schmerzlustzustandes gerichtet.


    Mrihs musste das ahnen, aber sie wollte wohl nicht daran glauben, dass ihre Gefangene das so schnell bewerkstelligen würde. Sie entfernte das Hundehalsband, woraufhin Ras-Na sie strahlend anlächelte, und dirigierte sie an einen geeigneten Platz in der Mitte des Raumes, wo sie sich flach auf den Bauch legen musste, die Arme seitlich weggestreckt. Zum großflächigen Aufwärmen nahm Mrihs erst einmal eine Art kleines flaches Ruderblatt und ließ es auf Ras-Nas schönem rundem Hintern tanzen. Das war überaus angenehm. Und dann kam das, was Signola nur schwer ausgehalten hatte: die Haselnussgerte. Zuvor fragte Ras-Na ruhig-demütig: „Wie darf ich mich verhalten, Gebieterin, was wünscht Ihr zu hören oder nicht zu hören?“


    „Oh, zunächst einmal sprichst du ohne Erlaubnis, das heißt fünf Schläge zusätzlich. – Ich wünsche, dass du mitzählst, laut und deutlich, und nichts sonst will ich hören.“


    Und dann fing Mrihs an. Mit sehr großem Geschick bearbeitete sie Ras-Nas Gesäß, wieder und wieder zischte die Gerte auf die zarte Haut nieder, rötete sie, wärmte sie, schenkte ihr pochende, glühende Schmerzen.


    „Sieben … acht … neun …“, zählte sie klar und ruhig, obwohl sie schon seit dem dritten Hieb überfloss. Erst nach dem fünfzehnten Streich schöpfte Mrihs Verdacht, zum einen, weil Ras-Nas Stimme unsicherer wurde, belegt, zum anderen, weil sich ein charakteristischer salziger Fischgeruch im Raum auszubreiten begann.


    „Nein, nicht? Das ist doch unmöglich!“ Sie hielt inne. „Du hast mich wieder hinters Licht geführt, lüsternes, hinterhältiges Fremdwesen!“ Es klang aber nicht böse, nur perplex.


    Ras-Na rollte sich elegant auf die Seite und blickte ihre neue Gebieterin offen an. Ein leises Lächeln war in ihren Augen und in den Augenwinkeln, und der gesamte Körper glühte rosig. Eine rätselhafte Kraft strömte in Wellen von ihr weg und breitete sich im Raum aus.


    Mrihs schluckte und trat einen Schritt zurück.


    „Furcht, meine Gebieterin?“


    Mrihs war aufrichtig genug, es zuzugeben. „Ein wenig! Weiß ich doch, wozu du fähig bist, wenn du … ist es schon bald so weit? Habe ich gerade noch rechtzeitig aufgehört?“


    „Ja, Gebieterin. Ich kann Euch wieder anbieten, was ich Euch schon einmal anbot: Rückzug auf den reinen Schmerz, den ich dann erleide, lautlos oder stöhnend, mich windend oder so reglos wie es geht, ganz wie Ihr es wünscht.“


    „Nein … Du weißt auch, dass ich das nicht unbedingt will. Es mag der Moment kommen, an dem ich das einmal von dir verlange, aber … verdammt, Fremdwesen, was mache ich nur mit dir? Deine Leidensfähigkeit wird nur noch von deiner Fähigkeit, Schmerzlust zu empfinden, übertroffen! Ich wollte die letztere steuern, meiner Kontrolle unterwerfen, dich langsam dorthin führen, etwa bei der Fesselung. Aber ich habe keine Chance, wie? Du wandelst Schmerz in Lust um, wann immer es dir gefällt!“


    „Nein, das ist nicht wahr. Denkt an vorhin, als ich Eure Hündin war. Es war anfangs entsetzlich für mich und köstlich für Euch. Es werden Euch immer wieder solche Dinge einfallen, Dinge, bei denen es mir schwer oder unmöglich sein wird, überzufließen. Bis dann wieder Eure Hand mich erlöst. Ich bin nur – anspruchsvoll, so wie Ihr anspruchsvoll seid.“


    Sie sprach gut, allzu gut. Abwesend nickte Mrihs und meinte dann: „Aber ehe du doch noch auf dumme Gedanken kommst, werde ich dich nun auf der Stelle fesseln. Erst einmal einfach, später dann kunstvoll … Du möchtest meine Kunst kennenlernen, nicht wahr?“


    Ras-Na nickte mit großen, leuchtenden Augen.


    „Dann musst du dir das verdienen.“


    „Gern, Gebieterin.“ Beinahe wie in Trance stand sie auf einen Wink von Mrihs auf und streckte die Hände nach vorn aus. Und die Rularin schlang rasch und geübt die schwarze Lederschnur – um Ras-Nas Unterarme, nicht etwa um die Gelenke. Ganz klar: an den Armen gab es viel mehr Fleisch, und der intensive Druckschmerz, mit dem die Schnur tief in die Haut eindrang, war so herrlich erregend, dass Ras-Na wiederum ihr Luststöhnen von sich gab. Sie konnte nicht anders, und im nächsten Moment vermochte auch Mrihs sich nicht mehr zurückzuhalten, und mit rauer Zärtlichkeit fasste sie in die mehr als feuchte, in die wie ein Strom überfließende Spalte des Fremdwesens. Daumen und Zeigefinger von Mrihs’ rechter Hand verschwanden darin, suchten und fanden die Perle, pressten sie mit großer Sanftheit, und das war Schmerz und Genuss von ungeahntem Ausmaß – der lustvolle Schmerz aber überwog, denn Ras-Nas edelste und empfindsamste Stelle brannte noch von jenem einzelnen Hieb mit der Fadenpeitsche.


    Im Augenblick erlaubte ihre Gebieterin ihr so ziemlich alles. Ras-Na schluchzte vor dunkler Wonne und durfte das, und sogar mit Gesicht und Oberkörper gegen Mrihs’ Bauch hinsinken (die Rularin war ein gutes Stück größer als sie), leicht gekrümmt, auf gespreizten Beinen nur noch unsicher stehend.


    „Und jetzt gestatte ich dir sogar, vor mir zu knien, Fremdwesen.“


    *


    Ganz langsam glitten Mrihs’ Finger wieder aus Ras-Na heraus, und diese fiel auf der Stelle auf die Knie nieder. Sie atmete schwer und stoßweise, und ihr Anblick – gehorsam kniend und gefesselt und noch vor dem Höhepunkt – war für Mrihs so sinnlich-aufreizend, dass sie einen Moment mit dem Gedanken spielte, sich von Ras-Na mit der Zunge befriedigen zu lassen.


    Nein! Zuerst muss sie mir voll und ganz gehören! Sie muss wirklich mein sein, erst dann. – Und Mrihs drängte den kleinen Stachel des Verlangens zurück.


    „Fremdwesen, halte deinen Orgasmus auf.“


    Ras-Nas Keuchen klang gequält. Tapfer presste sie ein „Ja, Gebieterin“ hervor.


    „Was ist dein Wunsch?“, fragte Mrihs ungerührt.


    Ras-Na wusste, was von ihr erwartet wurde, schaffte es aber zuerst nicht, klar zu sprechen. Ihr Kopf war gesenkt, und sie murmelte etwas Unverständliches.


    „Ich höre dich nicht! Und sieh mich gefälligst an!“


    Und schon zischte wieder die Gerte, ein-, zwei-, dreimal auf ihr Gesäß, so dass Ras-Na beinahe nach vorn geschleudert worden wäre. Sie hob das Kinn, ihre seeblauen Augen suchten den fast schwarzen Blick ihrer Peinigerin, und an ihren langen Wimpern hingen ein paar Tränen. Sie räusperte sich und sagte: „Die Bastonnade, Gebieterin. Das ist mein Wunsch.“


    „Ohne dadurch zum Höhepunkt zu kommen? Das schaffst du nicht.“


    „Einhundert Hiebe auf meinen Hintern, wenn es mir nicht gelingt.“ Etwas Herausforderndes kam in die wunderschönen blauen Augen.


    „Darum wettest du? Einhundert auf einmal, dorthin, das hätte Folgen, selbst für dich, stimmt’s?“


    „Es wäre sehr unangenehm.“ Mehr sagte Ras-Na nicht, und Mrihs forderte es auch nicht. Gedankenvoll hockte sie sich hin und befühlte die bloßen Füße ihres Opfers. „Oh, die sind taub, fast abgestorben vor Kälte! In der Hinsicht bist du empfindlicher als wir, hm? Neigung zu kalten Füßen, selbst wenn dein restlicher Leib erwärmt ist … interessant. Also, das bringt dir wenig Genuss, wenn ich dir jetzt die Bastonnade verabreiche, Fremdwesen. Ich hole heißes Wasser und bin gleich wieder da.“ Zuvor aber wurde Ras-Na von ihr fixiert, mit den kurz gelösten und dann wieder vorn zusammengeschnürten Armen, um einen Deckenpfosten herum. Eine kurze Kette vervollständigte diesen Teil der Fesselung; Mrihs traute es Ras-Na durchaus zu, eine Lederschnur rasch durchzusägen, allein mit Willenskraft oder ähnlichem. Sie befahl ihr, auf den Knien zu bleiben und, weiterhin, sich dem Höhepunkt zu verweigern.


    „Ich kann es nachprüfen, verstehst du? Ich kenne mich aus. Versuche nicht, mich zu betrügen oder mir etwas vorzumachen. Sprich!“


    „Nein, Gebieterin.“ Doch es schien so, als habe Ras-Na sich diesmal überschätzt. Schweiß perlte auf ihrer glatten Stirn, und sie biss sich auf die Lippen. Ein Zittern überlief ihre Brüste, ihre erhitzte Wange presste sich gegen das raue Holz des Pfahles.


    Mrihs verbot ihr das. „Schwer für dich, Fremdwesen? Schwer auszuhalten?“


    „Ja … Ja, Gebieterin.“


    „Ich will nur Ja, Gebieterin oder Nein, Gebieterin von dir hören. Und zwar klar und deutlich, nicht dieses verschliffene Gemurmel. Hast du verstanden?“


    Ras-Na schluckte und sprach dann gehorsam: „Ja, Gebieterin.“


    „Schon besser. Aber ich behalte doch recht. Du wirst es nicht schaffen. Denken wir also schon an deine Bestrafung danach. Einhundert Hiebe, nein, das lehne ich ab. Noch dazu auf eine Körperregion, nein, nein. Hübsch verteilt und mit ein paar Erholungspausen dazwischen, das ginge vielleicht. Aber am liebsten hätte ich etwas anderes. Ich werde darüber nachdenken. Erst einmal, glaube ich, brauchst du noch eine weitere kleine Fixierung. Du bewegst die Beine viel zu unruhig.“


    Ras-Na stöhnte laut auf vor schier unerträglicher Lustqual, als Mrihs ihre Kniekehlen und die Unterschenkel höchst kunstvoll zusammenschnürte.


    *


    Das tut gut. Das tut einfach verdammt gut, dachte Mrihs und betrachtete zufrieden ihr Werk, lauschte auf die Geräusche der Schmerzlust, die das Fremdweltwesen von sich gab. Sie beschloss, gnädig zu sein und ihm diese Äußerungen zu erlauben.


    Bevor sie sich wirklich endlich auf die Suche nach einem Ofen machte, um etwas Schneewasser zu erhitzen, beugte sie sich über Ras-Nas prächtiges, ihr regelrecht dargebotenes Gesäß, gerötet und mit leicht geschwollenen Striemen verziert, und mit einem raschen Griff von hinten überrumpelte sie Ras-Na, tauchte noch einmal einen Finger tief in die köstliche klare Flüssigkeit der beinahe unbehaarten Lusthöhle des fremdartigen Wesens. Ein zartes Kneten der Perle, und Ras-Na keuchte und stöhnte so durchdringend, dass es sich fast schon so anhörte, als ob … aber sie schaffte es mit knapper Not, ihren Orgasmus aufzuhalten. Selbstverständlich wusste Mrihs, dass das, was sie tat, ausgesprochen unfair und grausam war. Sie griff noch fester zu, und ihre andere Hand streichelte über Ras-Nas Gesäß, ein Finger glitt in die Furche … und Ras-Na versuchte einen winzigen Moment lang zu kämpfen, sich zu entziehen, Widerstand zu leisten.


    Dann ergab sie sich vollständig.


    Das war herrlich für Mrihs. Sie spürte die demütige Entspannung, sah das Öffnen der geballten Hände, und als sie ein Lachen von sich gab, ein Lachen voll Triumph und Grausamkeit, drehte Ras-Na ihren Kopf zu ihr und lächelte sie an. Unterworfen und zugleich befreit.


    Mrihs’ Gelächter brach ab.


    „Lässt du dich gern auf diese Weise von mir quälen, Fremdwesen?“, fragte sie.


    „Ja, Gebieterin“, flüsterte Ras-Na, ohne zu zögern.


    Mrihs schwieg einen Moment lang. Sie spürte, wie ihr eigenes Blut sich erhitzte und wie es pochend durch ihren Körper strömte … war es nicht fast so, als sei das rätselhafte Wesen dabei, auch ihr Erlösung zu schenken, so wie es selbst fähig war, sich von seiner Peinigerin und Erzfeindin beglücken zu lassen? Aber wirklich erst dann, wenn dieses Geschöpf mir gehört!, dachte Mrihs wild und straffte sich.


    „Nun gut“, meinte sie so gelassen wie möglich, „dann stehen dir noch viele lustvolle Stunden bevor. Denn ich werde dich weiter quälen, Fremdwesen.“


    Sie log nicht! Nein, Ras-Na log tatsächlich niemals; allein diese Ankündigung erregte sie noch mehr – Mrihs sah es an den sich weitenden blauen Augen, an dem Schlucken, das als Vibration durch die Kehle lief. Dann jedoch kam kurz ein keckes Blitzen in die wunderbaren Augen des Fremdwesens, und Ras-Na sagte, bewusst ohne Sprecherlaubnis: „Und es bereitet Euch ebenfalls großes Vergnügen, Gebieterin.“


    Wieder einmal schnalzte Mrihs mit der Zunge, und sie sagte: „Fünf Gertenhiebe extra, freche kleine Kreatur. Was sagst du dazu?“


    „Ich sage Euch Dank und bitte darum, diese Schläge jetzt gleich zu bekommen.“


    In der Tat bot sich Ras-Nas Gesäß in dieser Stellung überaus einladend dar und verlangte geradezu danach, mit der Haselnußrute verwöhnt zu werden … schon griff Mrihs nach dem Schlagwerkzeug und wollte – den Wunsch ihres Opfers, ihrer Beute einfach so erfüllen?! Oh nein, so nicht. Stattdessen strich sie nur kurz mit der Spitze der Gerte über die Haut, streichelte beide Pobacken und genoss Ras-Nas enttäuschtes Ächzen. Mrihs konnte spüren, wie stark das Verlangen des Fremdwesens nach genau dieser Art von Schmerz, nach den fünf Hieben, war, und sie sagte höhnisch: „Es wird dir gut tun zu warten, gieriges, unersättliches Fremdwesen! Du erhältst diese Schläge dann, wenn ich es für richtig halte! Sprich!“


    „Gebieterin …!“ Es klang halb flehend, halb fordernd.


    Mrihs beugte sich nochmals zu ihr herunter: „Du möchtest mich anflehen? Bitten und betteln darum, dass ich dich jetzt bestrafe?“


    Ras-Na holte tief Luft, kniff kurz die Augen zusammen, um sie dann wieder aufzusperren. Und wieder war dieses herrliche schelmische Blitzen in ihnen. „Beinahe, Gebieterin. Ich bin kurz davor … aber es gelingt mir, mich zurückzuhalten. Wie ich Euch schon sagte: Ich bin stark.“


    „Das bist du. Doch wir werden ja sehen, wie weit deine Stärke reicht … ich lasse dich nun für eine Weile allein. Kämpfe tapfer!“


    Ras-Na befolgte diese Anweisung. Auf den Knien, auf diese unbequem-erregende Weise an den Pfahl gebunden, durchschauert von den zarten Wellen der Fesselschmerzen an Armen und Beinen, wehrte sie sich keuchend, schwer atmend gegen die unaufhörlich steigende Flut der Ekstase. Da war immer wieder das Bild von Mrihs’ Hand, deren Finger sanft in ihr Lustzentrum eindrang … die Gerte schmeichelte sich in ihre Gesäßspalte … Ras-Na hörte sich selbst um die erlösenden Hiebe betteln – was sie zum Glück noch nicht in Wirklichkeit getan hatte.


    Mrihs hatte es ihr einmal verboten, und so hielt sich Ras-Na daran und versagte es sich, ihr heißes Gesicht gegen den kühlen Pfosten zu drücken, obwohl sie sich stark danach sehnte und ihre körperliche Pein sich so noch erhöhte, denn ihre Arme wurden schmerzhaft gedehnt.


    Genauso fand Mrihs sie wieder vor, als sie nach endlos scheinenden Minuten zurückkehrte, und sie gab ein höchst anerkennendes Brummen von sich. Sie prüfte auf der Stelle mit großem Geschick, ob Ras-Na es geschafft hatte durchzuhalten: ja, und es musste ihr höllisch schwer gefallen sein. Sie zitterte am ganzen Leib.


    „Gut, sehr gut“, murmelte Mrihs befriedigt. Wieder empfand sie das leise Prickeln von Lust angesichts der Qualen, die Ras-Na derart hingebungsvoll erlitt.


    Mit warmem Wasser wusch sie alsdann Ras-Nas eiskalte Füße – ein staunender Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Fremdwesens, und Mrihs erkundigte sich, was denn sei.


    „Eine solche Dienstleistung sollte ich Euch erweisen, Gebieterin. Dass Ihr mir die Füße wascht, scheint mir nicht richtig zu sein.“


    Mrihs lachte, ganz frei und natürlich. „Stimmt schon, aber um solche Regeln habe ich mich nie gekümmert. Ich mag es, meine Gespielinnen vorzubereiten, sie zu waschen und alles zu tun, damit es gut wird – so wie ich auch die ‚Nachlese’ liebe, die Entspannungsphase. Duftende Öle, Massagen, du wirst das auch erleben, wenn du es verdienst. Du siehst, ich bin nicht das Ungeheuer, als das deine frühere Herrin mich dargestellt hat …“


    Darauf schwieg Ras-Na – ohnehin hatte sie ja gar keine Sprecherlaubnis erhalten –, und zum Glück kamen keine weiteren Bemerkungen über Signola. Vielmehr betrachtete Mrihs sie prüfend und stellte fest: „Im Grunde kannst du fast in dieser Körperhaltung bleiben, gefällt mir gut so. Nur deine Beine muss ich losbinden, damit ich sie in den Bastonnade-Block spannen kann.“


    Sie baute mit ein paar Handgriffen eine Vorrichtung zusammen, die sie zusammengeklappt in ihrem Rucksack mit sich getragen hatte, und nur kurz darauf war Ras-Na bereit, ihre nackten Fußsohlen, warm und sauber, zeigten zur Decke und waren bewegungsunfähig. Der Block umschloss ihre Beine mit Stahlklammern an den Knien und den Fußgelenken.


    Mrihs nahm eine lange schwarze Ledergerte zur Hand und prüfte diese, indem sie sie ein paarmal durch die Luft sausen ließ, über und neben Ras-Nas fixiertem Körper, der daraufhin lustvoll erschauderte.


    „Und nun“, begann Mrihs mit leicht veränderter, heiser-dunkler Stimme (sie genoss diesen Teil offenbar auch extrem intensiv), „sollst du meine Kunst der Bastonnade kennenlernen, Fremdwesen. Es ist schon wahr, ich bin darin besonders gut.“


    *


    Die Peitsche strich leicht über ihre Fußsohlen, und Ras-Na zog seufzend die Luft ein.


    „Ich bin gut, und deshalb bin ich mir auch sicher, dass es mir rasch gelingen wird, deine Mauer der Selbstkontrolle zu durchbrechen. Ich gehe jede Wette ein, dass du es nur bis zum siebenten Hieb schaffst, wenn überhaupt. Und mehr als zwölf gebe ich dir erst einmal nicht.“ Ohne weitere Vorankündigung ließ sie das schwarze Leder herabsausen, eher spielerisch, es war nur ein Probehieb … aber … Oh nein, dachte Ras-Na, sie wird recht behalten, sie … das ist … Nur zu abgerissenen Gedankenfetzen war sie fähig, so heftig war die Lust. Scharf brennende Schmerzen, abgelöst von Wonne, wieder in Schmerz übergehend, in immer stärkeren Wellen.


    Ras-Na seufzte stärker und ihre Hände krallten sich in den Pfosten; sie spürte, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen wieder zunahm. Nur ganz langsam flauten ihre Empfindungen ab … und das schon nach dem ersten Schlag!


    „Sieh mich an, Fremdwesen.“


    Widerwillig leistete Ras-Na diesem Befehl Folge – um, wie sie es nicht anders erwartet hatte, in Mrihs’ Gesicht dieses überaus wissende, ironische Lächeln zu sehen, das sie schon kannte. Sie hätte es gern ausgelöscht: in einem offenen Kampf, Frau gegen Frau. Ihre Fäuste ballten sich … verräterisch! Mrihs entging wirklich nicht das kleinste Signal, und sie deutete auch dieses richtig.


    *


    „Aha, du möchtest wieder einmal kämpfen, ja? Ist es mir wieder gelungen, deinen Stolz zu kitzeln? Spürst du schon, dass du verlieren wirst?“ Ah, dieser immer wieder aufflackernde Widerstand! Es ist wahr, dies reizt mich ganz besonders. Nur wenige hatten jemals diesen Mut, erst recht nicht, sobald sie wussten, wozu ich fähig bin … eigentlich keine! Kaum eine, die meine Stellung kannte, wagte es, sich so zur Wehr zu setzen gegen meine Wünsche. Mrihs’ Gedanken waren fast ebenso laut wie ihre Worte – ob ihr klar war, dass Ras-Na sie verstand? Im Augenblick schien das allerdings einerlei zu sein …


    Ras-Na, aufs äußerste gepeinigt, löste ihren Blick von dem ihrer neuen Gebieterin, drückte ihr Gesicht gegen den Holzboden und knurrte etwas Unverständliches. Das war eine grobe Insubordination, aber Mrihs sagte erst einmal nichts dazu, sondern gab sich tolerant.


    „Du darfst mir eine Frage stellen und einen Wunsch äußern, Fremdwesen.“


    Ras-Na hob den Kopf wieder. Ihre weißblonden Stirnfransen waren schweißnass. „Wie überaus großzügig von Euch, Gebieterin!“ stieß sie höhnisch hervor. „Aber gut: Weshalb nur zwölf Hiebe?“


    Mrihs blieb ganz ruhig, sanft und sachlich. „Um Fairness wieder herzustellen. Ich erregte dich vorhin auf andere Weise, und das war nicht gerade in Ordnung … du hattest gesagt, die Bastonnade allein würdest du aushalten, und üblicherweise gebe ich einer Delinquentin dreißig Hiebe auf die Fußsohlen. Also reduzierte ich die Anzahl, um dir wieder eine faire Chance zu geben.“


    Ras-Na lachte voller Sarkasmus. „Das Wort ‚fair’ in Eurem Munde …!“


    „Ich halte das sogar für sehr fair. – Was versuchst du gerade, indem du mich mit Hohn und Spott übergießt?“


    „Ich versuche Euch zu provozieren.“


    „Damit ich dir mehr Schmerz zufüge und weniger Lust bereite.“


    „Ja.“


    „Und es gelingt dir nicht.“


    „Und es gelingt mir nicht.“ Ras-Nas Stimme klang wieder weicher, fast wie ein heiseres Schnurren.


    „Jetzt zu deinem Wunsch.“ Ganz leicht strich Mrihs mit dem Daumen ihrer rechten Hand über den Striemen, den ihr erster Hieb auf Ras-Nas Fußsohle hinterlassen hatte, und sie erfreute sich sehr an dem Zusammenzucken und Sich-Winden ihres Opfers.


    „Schlagt schneller zu. Schneller hintereinander!“


    „Damit es wie die Hölle brennt?“


    „Damit es wie die Hölle brennt, ja, verdammt richtig!“ Jetzt waren die Worte, die Ras-Na hervorstieß, von metallischem Klang, scharf, hell. Umso dunkler war das Lachen ihrer Peinigerin. „Ich sagte: Nenne einen Wunsch, nicht wahr? Ich sagte nicht, dass ich ihn dir erfüllen würde.“ Grausamer Triumph schwang in jeder einzelnen Silbe mit; wieder einmal hatte sie es geschafft, aus Ras-Na etwas herauszulocken, um das Gegenteil dessen tun zu können, was das weißblonde Fremdwesen sich ersehnte.


    Von nun an war alles Sträuben und Zucken vergebens, aber Ras-Na war wehrlos, sie konnte diese hilflosen Äußerungen ihres Körpers nicht unterdrücken … Mrihs verabreichte ihr die Bastonnade auf absolut quälend langsame Weise.


    „Seufze und stöhne ruhig, ich verlange nicht von dir, still zu sein. Ich weiß, es wäre zuviel verlangt.“ Das klang gönnerhaft, ja arrogant.


    Ras-Na biss die Zähne zusammen und versuchte trotzdem eine Weile, standhaft zu sein … das ging nur zwei Hiebe lang gut. Dann begann sie zu stöhnen.


    „Welch süßer Klang in meinen Ohren“, bemerkte ihre Gebieterin hierzu.


    Schmerzpunkt um Schmerzpunkt wurde stimuliert, und Mrihs ließ sie jede Woge von Lustschmerz voll und ganz auskosten, bevor das schwarze Leder ein weiteres Mal auf die empfindsamsten Stellen der Sohlen herabsauste, von überaus kundiger Hand geführt, denn die Herrin vom rularischen Grabverlies war in der Tat besonders gut darin. Selbstverständlich konnte sie einem Opfer die Füße auch regelrecht in Streifen schneiden, es allein durch die Peitsche für immer verstümmeln … doch hier ging es ihr um etwas ganz anderes. Soweit Ras-Na noch klar denken konnte, stellte sie fest, dass sie danach sogar noch würde laufen können, so sehr schützte Mrihs das zarte Fleisch ihrer Füße. Und erzeugte doch zugleich wahnsinnigen, irrwitzigen Schmerz in ihr, gemischt mit den dunkelsten Wonnen.


    Es war nicht auszuhalten. Nach dem vierten Schlag spürte Ras-Na, wie ihr Orgasmus heranrollte, einer glitzernden warmen Woge gleich.


    Sie kämpfte dagegen an. Mrihs sah es am Spiel ihrer Muskeln … bewundernd sah sie dem zu, und ihr wurde wieder bewusst, wie schön das fremdartige Wesen war.


    Der fünfte Hieb löste – sehr plötzlich, wie ein feuerspeiender Vulkan – den Höhepunkt aus, und Ras-Na gab einen kehligen Schrei purer, fast grenzenloser Lust von sich. Staunend und zugleich mit leisem Unbehagen sah Mrihs, wie heftig sich das Fremdwesen im Block und gegen die Fesseln aufbäumte … den hölzernen Block drohte sie fast zu sprengen. Das Holz krachte, splitterte, verzog sich. Aber die Fesseln hielten. Der Göttin sei Dank, die Fesseln hielten. Sie rissen Ras-Na die Haut auf, und etwas Blut tröpfelte, rann über Handgelenke und Unterarme, aber die Energie reichte nicht aus zur Befreiung.


    Mrihs war dennoch leicht nervös, und noch während Ras-Na ihren Orgasmus genoss und erlitt, löste sie rasch ihre Beine aus dem – jetzt unbrauchbar gewordenen – Bastonnade-Block und schnürte sie ihr mit beträchtlicher Härte zusammen: Fußgelenke und Unterschenkel mit Lederriemen, die Knie noch dazu mit einer Stahlkette. Die Fesselung riss Ras-Na keineswegs aus ihrem Schmerzlustuniversum, sondern sie baute die neuen Qualen nahtlos in ihr Erleben mit ein und keuchte immer heftiger vor Wonne. Sie schluchzte fast.


    Mrihs lächelte, doch zugleich presste sie einen Fluch zwischen den Zähnen hervor – sie war hin- und hergerissen zwischen den Freuden des Hinschauens und Lauschens und dieser Spur von Furcht vor der Stärke des Fremdwesens.


    Als es vorbei war und Ras-Na ermattet dalag, leicht gekrümmt, setzte Mrihs sich mit gekreuzten Beinen neben sie, musterte sie freundlich und fragte: „Fremdwesen, hast du mir etwas zu sagen?“


    Blut schoss Ras-Na ins Gesicht, sie schämte sich, und erfüllt von diesem für Mrihs herrlichen Gefühl murmelte sie: „Ihr habt die Wette gewonnen, und ich habe verloren, wie Ihr es vorhergesagt hattet. Verzeiht mir. Nein, das wollte ich gar nicht sagen, sondern: bestraft mich.“


    „Das werde ich tun“, wisperte Mrihs, „wobei das ja nicht so einfach ist, gieriges Geschöpf. – Wie war denn dieser Höhepunkt für dich? Schön?“


    „Nicht nur. Ja, er war schön, aber mit einem bitteren Nachgeschmack. Erniedrigend. Und Ihr wisst, weshalb.“ Die unglaublich blauen Augen des Fremdwesens leuchteten intensiv und überzogen sich mit schillerndem Glanz – einer Ahnung von Tränen.


    Ja, ich weiß, weshalb. Weil ich es war, die ihn auslöste … ja sogar steuerte … und weil sie nicht einmal bis zum siebenten Hieb durchhielt.


    Mrihs sprach diese Gedanken nach ein paar Sekunden Überlegung laut aus und wurde reich belohnt, als sie Ras-Na Sprecherlaubnis gab. „Genau so“, bestätigte das Fremdwesen, und die langen Wimpern senkten sich wieder einmal über den blauen Blick, der sein Markenzeichen war. Eine einzelne Träne stahl sich aus dem linken Auge und rann die Wange hinunter. Entzückt und erregt griff Mrihs in ihren Rucksack und förderte die silbernen Klammern zutage.


    „Kannst du dich auf alle Viere aufrichten, so dass deine Brüste frei schwingen, Fremdwesen?“


    „Ja, Gebieterin.“ Es klang zwar unterwürfig-folgsam, aber die Art und Weise, wie Ras-Na sich auf Handflächen und Knie darbot, ließ auf einiges Widerstreben schließen. Kein Wunder. Sie fühlte sich matt und leer nach der Ekstase und hätte Ruhe gebraucht; stattdessen verkrampfte sich ihr Körper in der Erwartung peinigender Schmerzen, die sich so rasch kaum würden umwandeln lassen. Mrihs wusste das, natürlich. Genießerisch spielte sie mit den Klammern herum, klappte sie auf und zu, auf und zu.


    „Stell dir einmal vor, es als lustvoll zu empfinden und nicht als demütigend, dass ich dich im Griff habe und deine Lust lenke. Meinst du, das wird je der Fall sein?“


    „Ihr verlangt viel.“


    „Antworte.“ Mrihs hob nicht die Stimme, als sie das forderte, aber etwas schwang in ihr mit, was Ras-Na veranlasste, dem Befehl auf der Stelle Folge zu leisten. „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich nannte Euch anspruchsvoll, und Ihr seid es. Ihr werdet nie mit halben Sachen zufrieden sein. Aber alles, was ich Euch jetzt sagen kann ist, dass der Schmerz, der von Eurer Hand kommt, köstlich für mich ist. Ich weiß, das genügt Euch nicht. Ein Teil von mir wünschte, ich könnte Euch schon etwas anderes sagen. Es ist der Teil von mir, der Euch bereits gehört.“


    Von sich selbst überrascht, erkannte Mrihs, wie sehr ihr diese würdevolle, in wohlgesetzten Worten vorgetragene Rede des Fremdwesens gefiel. So voller Mut sprach sie und vollkommen aufrichtig, und das, obwohl sie wieder in die Hunde-Stellung gezwungen war und noch dazu äußerst unbequem an diesen Pfosten gedrückt. Obwohl sie darauf hätte spekulieren können, durch etwas Heuchelei vielleicht ihre Lage zu erleichtern und den Klammern zu entgehen. Obwohl sie im Augenblick geschwächt war und sich ohne Zweifel vor Schmerz fürchtete.


    *


    Mrihs nahm die Haselnussgerte und berührte Ras-Nas Wange dort, wo sie das Brandzeichen trug. Das Fremdwesen zuckte äußerst heftig zusammen. Was kam jetzt …? Sie hatte es befürchtet. Jetzt sollte Signola als ihre Herrin Stück um Stück demontiert werden …


    „Ich schlug dich anfangs“, sagte Mrihs, „ganz unbeherrscht auf die Wange, was ich bedaure. Aber es wird heilen. Ein neues Feuerzeichen, das Signolas Male für immer überdeckt und auslöscht, erhältst du erst, wenn du mich darum bittest.“


    Jetzt war es an Ras-Na, verblüfft zu sein. Das hatte sie nicht erwartet. Solch großes Entgegenkommen und Freiheit der Wahl! Es war geradezu tröstlich. Gegen ihren Willen empfand sie erstmals Wärme für Mrihs. Ohne Zweifel würde diese weiterhin alles versuchen, um Abschwörung und Neu-Bekenntnis zu erlangen, aber das war in Ordnung.


    Sie bekam keine Sprecherlaubnis und hielt sich daran, war sogar froh darüber, denn sie hatte wenig Lust, warme Gefühle für ihre Erzfeindin zu äußern. Denn das ist sie immer noch, verdammt!


    Was genau mag sie vorhaben? Es ist nicht nur Begehren, es ist nicht nur, weil es sie danach gelüstet, mich zu besitzen! Ein weitreichender Plan steckt dahinter. Ras-Na hatte keine Ahnung, weshalb ihr dieser Gedanke auf einmal durch den Kopf schoss. Sie erhielt aber keine Gelegenheit, dem weiter nachzuspüren, denn Mrihs begann laut darüber nachzudenken, wie sie ihre Beute „für all die vielen kleinen Missetaten“ bestrafen sollte.


    Zunächst einmal löste sie Ras-Na von dem Pfosten, fesselte ihre Arme wieder mit Bedacht genau so wie zuvor und forderte sie auf, an einen freien Platz zu kriechen und dort weiterhin in Hunde-Stellung zu verharren. Sie tat es, langsam und äußerst mühselig, stark behindert durch die engen schmerzenden Fesseln. Auf den Händen konnte sie sich noch einigermaßen gut vorwärtsbewegen, da war Spielraum, aber die zusammengeschnürten Beine musste sie nachziehen, als seien sie gelähmt. Und das Ganze war wiederum sehr demütigend für das stolze Fremdwesen, wie Mrihs deutlich sehen konnte. Sie genoss diese Momente des Widerstandes, wenn Ras-Na sich dann doch dazu brachte, es hinzunehmen, den eigenen Widerstand zu zerschmelzen und Gehorsam zu üben.


    Wieder einmal ging die Blutbemalte im Kreis um ihre Beute herum und kitzelte sie mehrmals mit der Peitsche, vorzugsweise an intimen Stellen.


    „Du bist wie geschaffen für diese Art des Vergnügens, Fremdwesen“, murmelte sie dabei.


    Wenigstens bleibt mir für den Moment das Hundehalsband mit Leine erspart …, dachte Ras-Na und machte dann den Fehler, der einen oder anderen Berührung durch die Peitsche ausweichen zu wollen.


    „Na, na. Stillhalten, Fremdwesen. Heißt das, du akzeptierst diese Körperhaltung immer noch nicht? Brennt die Demütigung nach wie vor wie Feuer? Sprich.“


    „Ja!“, stieß Ras-Na hervor. „Ja, wie Feuer.“


    „Das bedeutet, du bist nicht feucht?“


    „Weit entfernt davon.“


    „Es wäre dir zuzutrauen! Ah, ich weiß, du lügst nicht, ich erspare dir also das Nachfühlen. Aber letztes Mal warst du auch wieder schnell dabei und bereit! Hattest dich wirklich rasch erholt.“ Mrihs hielt kurz inne. „Doch gut. Bedauerlicherweise ist mir nichts Besseres eingefallen, und du hast eine Menge Extrastrafen gesammelt. Ich werde dich also jetzt peitschen, und du sollst nur harten trockenen Schmerz fühlen und keinen Laut von dir geben. Womöglich gelingt es dir endlich einmal, eine Strafe zu erleiden, wie es sich für eine Sklavin gehört.“


    Und die Züchtigung begann. Das war extrem für Ras-Na, sie stürzte in einen tiefen Abgrund ungemilderten Leidens, und gern hätte sie geschrien und gestöhnt und durfte nicht. Lieber hätte sie sogar die Brustklammern getragen als diese ausgeklügelten Schläge stumm hinnehmen zu müssen. Gesäß, Oberschenkel, Schultern, Oberarme, immer wieder das Gesäß. Furcht überfiel sie, als die Schmerzen immer brennender wurden: womöglich schaffte sie es nie wieder, in den Lustbereich zu gelangen!


    „Zeig, wie gut du konditioniert bist!“, höhnte Mrihs, die ganz genau zu spüren schien, wie gut es ihr gelang, ihr Opfer bis an die Grenze zu treiben. „Signola verbot dir auch zu schreien, oder? Und ihr gehorchtest du, freiwillig! Während ich – das fühle ich genau, verstehst du – dir etwas androhen muss, um dich gefügig zu machen. Sonst höre ich gleich etwas von dir, oder? Nicken darfst du. Oder den Kopf schütteln.“


    Ras-Na nickte so heftig, dass ihr weißblonder Schopf wild nach vorn flog. Sie war dicht davor zu schreien. Sie zitterte wie trockenes Laub im Herbstwind. Das Haar fiel ihr ins Gesicht – weinte sie etwa?


    „Auch keine stillen Tränen – SIEH MICH AN!“, donnerte die Foltermeisterin aus Rular.


    Gehorsam hob Ras-Na den Kopf. Ihre Augen waren so trocken wie der Schmerz, den sie litt. Aber im nächsten Moment weiteten sie sich, quollen fast aus ihrem Schädel, denn Mrihs ließ einen wahrhaft fürchterlichen Gegenstand vor ihrer Nase pendeln und erfreute sich an Ras-Nas beinahe panischer Reaktion. Das Ding war aus Leder, sowohl das kugelförmige „Herzstück“ als auch die verstellbaren Riemen, die daran befestigt waren.


    „DAS bekommst du, wenn du es wagen solltest, unter meiner Peitsche einen Ton von dir zu geben. Dachtest du, ich hätte das nicht bemerkt? Dass du dich genauso davor fürchtest wie Signola – oder noch mehr? Ich bin darin geschult, so etwas zu erkennen, es ist mein Beruf, hast du das etwa vergessen? – Mach mal den Mund auf.“


    Ras-Nas Kiefer bebte, aber sie gehorchte.


    Mrihs schaute hinein und nickte zufrieden. „Wie ich es mir gedacht habe: kleiner Mund, enge Mundhöhle. Du wirst sehr leiden, wenn ich dich knebele.“


    Sie grinste, als eine winzige blaue Flamme des Zornes in den schönen Augen ihres Opfers erschien. „Ich weiß kaum zu sagen, was mir mehr gefällt: wenn du rebellierst oder wenn du dich ergibst“, murmelte sie. „Doch nun zurück zu deiner Bestrafung. Sieben Schläge auf die Fußsohlen stehen auch noch aus: schnell hintereinander, so wolltest du es ja gern haben.“


    Ras-Na schloss die Augen. Sie hätte um ein Haar „Nein!“ geschrien. Wie ein Schwert an einem dünnen Faden hing die schreckliche Drohung über ihr, und sie war entschlossen, so lange wie möglich durchzuhalten. Obwohl sie vermutete, dass am Ende Mrihs’ Grausamkeit die Anwendung dieser entsetzlichen Folter erzwingen und somit den Sieg davontragen würde.


    Auch ohne Bastonnade-Block kam die erfahrene Foltermeisterin mühelos damit zurecht, Ras-Nas Fußsohlen durch äußerst scharfe Hiebe zu peinigen, und die Schmerzen steigerten sich von Sekunde zu Sekunde. Die Haut platzte auf, Blut strömte.


    „Sieh an, Blut“, bemerkte Mrihs kühl, „fühlst du es rinnen, Fremdwesen? Werde wohl desinfizieren müssen, hm? Nun, warten wir noch ein bisschen. Hat dir Signola davon erzählt? Das tut mehr weh als die Bastonnade selbst, schützt aber zuverlässig vor Wundbrand.“


    Ras-Na fühlte wieder Wut, und seltsamerweise erleichterte sie das in Verbindung mit dem Tröpfeln ihres Blutes. Ja, beide Bilder verschmolzen miteinander und halfen ihr … Ihre Wut war scharlachrot.


    Aber die lange und qualvolle Züchtigung war und blieb eine unglaublich harte Prüfung, die sie nur mit knapper Not bestand. Keine Schmerzlust, nicht die Spur davon streifte ihre Nerven, die nur den Qualgesang von sich gaben und sonst nichts. Mrihs hatte den Zeitpunkt wahrlich gut gewählt und durch die Zusatzdemütigung sichergestellt, dass ihre Beute es nicht so rasch schaffen würde, sich Erlösung zu holen.


    Ras-Na duldete stumm und beinahe reglos, so grausam die Schläge auch ausfielen, was ihr schließlich ein anerkennendes Blitzen in den fast schwarzen Augen ihrer Peinigerin einbrachte. Sie machte eine Pause und verkündete Ras-Na auch, dass es nur eine kleine Pause sei.


    „Oh, ich denke, du wirst eine Weile nicht sitzen können“, meinte sie dann, sich die schweißnassen schwarzen Locken aus der Stirn streichend. „Du darfst sprechen, aber nicht stöhnen. Wo habe ich dir denn den meisten Schmerz zugefügt?“


    „Genau da“, antwortete Ras-Na leise, „mein Gesäß brennt. Brennt! Es ist beinahe nicht auszuhalten.“ Sie stockte kurz. „Gebieterin.“


    „Sehr gut“, bemerkte Mrihs, „du fängst an, mich zu respektieren. Ich habe dich ein wenig härter geschlagen als zu Beginn unserer wundervollen Beziehung, aber sei versichert: Es ist nur ein schwacher Abglanz meiner wahren Kunst gewesen. Du wirst noch mehr davon erleben können, wenn du es darauf anlegst.“


    Ein schwacher Abglanz?! Ras-Na entfärbte sich.


    „Und du legst es ganz gewiss darauf an, oder?“, schnurrte Mrihs. „Allein schon dadurch, dass du Signola nicht abschwörst, lässt du mir ja gar keine andere Wahl. Oder durch dein mutiges, aber in der Tat für mich sehr unbefriedigendes: ‚Vielleicht, ich weiß es nicht’. – So, nun geht es weiter. Es sei denn, du wählst die Art und Weise, wie ich dir einen letzten Hieb geben soll, und wählst richtig.“


    Ras-Na schaltete blitzschnell und suchte dann Mrihs’ Blick – durfte sie sprechen? Ein auffordernder Wink mit der geflochtenen Peitsche, an der ihr Blut klebte, kam von ihrer Peinigerin.


    „Auf mein Gesäß, Gebieterin, und lasst mich Eure wahre Kunst spüren. Bitte.“


    Jetzt war Mrihs wiederum erstaunt. Sie brummte bewundernd und kommentierte: „Du bist wirklich sehr tapfer. Ein solches Lob von mir ist wie pures Gold, das weißt du doch? Also bewahre dein Schweigen, und es ist der letzte Schlag, ehe ich dir eine Ruhepause gönne. Aber ich warne dich: ein kleines Ächzen nur, und du wirst geknebelt, und zwar für lange Zeit.“


    Sie trat zurück, prüfte ihr Folterwerkzeug und schwang es dann.


    Am bösartigen Sausen der Peitsche erkannte Ras-Na, wie schlimm es werden würde, und in der Tat explodierte der Schmerz in ihrem ganzen Körper, heftig ausstrahlend von ihrem geschundenen Gesäß aus, das voll getroffen wurde – in steinharten grellen Farben tobten die Empfindungen, die sie fast verrückt machten vor Qual.


    Doch nicht der winzigste Laut entfloh ihren Lippen, und nicht einmal eine Träne rann.


    „Ausgezeichnet.“ Mrihs strahlte, sie freute sich, dass sie sich nicht in dem Fremdwesen getäuscht hatte, und augenblicklich erleichterte sie ihrem Opfer die Lage etwas. Das sah so aus, dass sie die Lederfesseln lockerte und die Ketten sogar ganz abnahm.


    „Hätte ich ohnehin machen müssen, wegen der Blutzirkulation. Ich will nicht, dass irgendein Teil von dir abstirbt, auch nicht vorübergehend. Was taub ist, spürt keinen Schmerz, ist mein Motto. Ich sorge immer dafür, dass meine Delinquentinnen gut durchblutet sind.“


    Ras-Na drehte sich kurz ganz leicht der Magen um … dann schaffte sie es wieder, von diesen Worten Abstand zu halten. Sie war noch nie jemandem wie Mrihs begegnet, noch nicht einmal im Loch. Gut, da war sie ihr zwar begegnet, aber einer maskierten Mrihs, die eine Gitterstädterin gespielt und sich als Wächterin getarnt hatte.


    Jetzt war sie SIE SELBST.


    


    Ras-Na erhielt einen Wassernapf und durfte daraus trinken wie ein Hund. Sie tat es langsam, schluckte die Erniedrigung mitsamt dem köstlichen Nass und hoffte, sie würde bald eine andere Haltung einnehmen dürfen. Egal welche!, dachte sie wild, lieber wäre ich an der Decke aufgezogen, in der Luft hängend oder sogar gekreuzigt in der Ecke stehend, ohne dass ich mich anlehnen darf!


    Aber das wusste die verfluchte Foltermeisterin natürlich. Und eben deshalb ließ sie Ras-Na noch eine Weile wie sie war und erlaubte ihr auch nicht, sich zu bewegen.


    „Doch du darfst wieder Geräusche von dir geben … und auch sprechen.“


    Ras-Na schnaufte leise. Sie hätte gern etwas Geistreiches gesagt, um sich selbst zu stärken und ihre Gebieterin zu erfreuen … doch ihr fiel nichts ein. Eine große Schwäche überkam sie – das war die Folge all dieser Schläge, wie viele mochten es gewesen sein … etwas Schwarzes wirbelte wolkenartig durch ihr Hirn … doch sie kämpfte dagegen an, es war wichtig, jetzt keine Schwäche zu zeigen.


    Denk an die belebende Kraft des Wassers!, beschwor sie sich selbst; und dann riskierte sie es und fragte Mrihs: „Verzeiht mir, Gebieterin, doch vor Schmerz vermochte ich nicht mitzuzählen. Wieviele Schläge habe ich bekommen?“


    „Oh, du möchtest deine eigene Stärke prüfen, du denkst an die Zukunft, sehr lobenswert. Es waren einhundert Peitschenhiebe, plus dieser eine da eben, der so erlesen war, dass er wohl als zehn bis fünfzehn zählen darf. Tatsächlich eine gute Leistung von dir … ich bin erst einmal außer Atem, mein Arm tut weh, und du warst ausgesprochen standhaft. Schon jetzt gehörst du zu meiner ‚Spitzengruppe’, wie ich sie nenne, und es nicht leicht, da hineinzukommen. Wie du weißt, habe ich Hunderte von Frauen und Mädchen gefoltert. Nur wenige waren wirklich tapfer.“


    Einhundert, dachte Ras-Na, ja, das ist gut. So viele auf einmal habe ich noch nie zuvor erhalten. – Die Schmerzen zerschnitten immer wieder ihre Gedanken, sie klangen gar nicht oder kaum ab, doch angesichts der hohen Anzahl von Schlägen war das auch kein Wunder.


    „Deine Haut sieht wunderbar aus, Fremdwesen. Sie schimmert in allen Farben, wobei ein köstliches Rot dominiert … auch dorthin, wo ich dich geschont habe, weil Organe darunter liegen, strahlen die Zeichen, die du von mir empfangen hast, und bilden phantastische Muster. Deine weiße Haut eignet sich auch hervorragend dafür.“


    *


    Von draußen drangen erstmals anarchistische Geräusche der entfesselten Leibeigenen der Gitterstadt an das Ohr der beiden in ihrer bizarren Privatwelt versunkenen Frauen … und Ras-Na fragte sich flüchtig, ob sie noch in Gefahr geraten würden. Wie wirksam war wohl Mrihs’ Körperschutz, wenn sie von einem Mob angegriffen wurde?


    Aber die Herrin des rularischen Grabverlieses schien sich darüber nicht die leisesten Sorgen zu machen. Wir warten hier wohl in Ruhe ab, bis es möglich ist, die Stadt zu verlassen, dachte Ras-Na. Und inzwischen vertreibt sie sich die Zeit damit, mich zu quälen.


    Die kleine Atempause war verführerisch … prompt dachte das Fremdwesen an ihre beiden Geliebten, an Signola und Equuria, auch an Zurzi, der den beiden mit Sicherheit nach Kräften half. Garantiert hatten sie es inzwischen geschafft, aus der Stadt zu entkommen, und ihr Vorsprung wuchs immer mehr.


    „Trinkst du nichts mehr von dem Wasser, Fremdwesen?“, riss die freundliche Stimme von Mrihs sie aus ihrem Tagtraum.


    „Nein, Gebieterin.“ Schließlich habe ich keine Lust, Wasserkrämpfe zu bekommen.


    Die dunkle Hand der Rularin nahm ihr den Napf blitzschnell weg und goss den Rest über Ras-Nas wunden Rücken und das Gesäß, mit heftigem, zornigem Schwung. Und genoss ingrimmig die lauten Schreie, die sich Ras-Na entrangen. Mehr vor Schock als vor Schmerz … letztlich war es kühlende Erleichterung für ihre infernalisch brennenden geschwollenen Striemen. Aber die Überraschung war zu kräftig gewesen. So etwas also macht sie … wenn sie wütend wird … Ras-Na wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal Mrihs in leichtem Zorn erlebte.


    „Du hast an die zwei Verfluchten gedacht“, knurrte Mrihs.


    In diesem Moment konnte Ras-Na ihre eigene Wut nicht mehr zurückhalten. Geschmeidig trotz der Fesseln schnellte sie in die Höhe, richtete sich auf den Knien auf und warf den Kopf zurück. „Ihr habt verdammt recht, Gebieterin, genau das tat ich!“


    Mrihs betrachtete sie ein paar Sekunden lang, schwang dann lässig ein Bein über Ras-Nas Körper und griff in den fast weißen Haarschopf. Ihre physische Kraft war entsetzlich. Ohne Mühe fast zwang sie ihr Opfer, das sich nunmehr heftig sträubte, in die Hündinnen-Stellung zurück. Ras-Nas Widerstand war emotional und unkoordiniert, sie bereute ihn auch augenblicklich und versuchte ihn zu stoppen.


    „Ruhig weiter so, du machst mir nur Spaß“, sagte Mrihs, jetzt wieder gelassen, und behutsam setzte sie sich auf Ras-Nas Rücken, das hieß, sie berührte ihn nicht, deutete den „Ritt“ nur an mit Rücksicht auf all die Peitschenmale … aber ihre in Leder gehüllte Aura strömte stark auf Ras-Na ein, umfloss sie – und etwas Wunderbares geschah: Durch diese In-Besitznahme kehrte auf einmal der herrliche Lustzustand zu ihr zurück, erst noch ganz leise, zart ziehend und pochend.


    Sie beendete ihren Widerstand.


    Und dann spürte sie noch dazu Mrihs’ Hände an ihren Brüsten. Überaus zärtlich spielten die Finger mit den Brustwarzen, liebkosten die Warzenhöfe und die zarte Haut darumherum, und dabei murmelte die Rularin: „Dir ist aufgefallen, dass ich deine schönsten Attribute nicht gepeitscht habe. Sag mir, wie stark sind die Schmerzen der Züchtigung jetzt noch für dich?“


    „Sie klingen allmählich ab.“


    „Doch nachdem du gerade alle Strafzyklen abgearbeitet hattest, hast du eben jetzt neue auf dich geladen durch deinen Widerstand. Du möchtest also mehr Schmerz. Soll ich ihn dir jetzt geben oder noch etwas warten?“


    „Noch etwas warten, Gebieterin!“, stieß Ras-Na hervor. „Oder … nein, gebt ihn mir jetzt, das Warten ist zu quälend, und am Ende … werden es wieder einhundert, nur weil ich … Ach, weshalb fragt Ihr mich überhaupt? Und welche Art von Qual hattet Ihr mir jetzt zugedacht?“


    *


    „Fremdwesen, allein für diese allzu wirre Antwort erhältst du sieben Hiebe aufs Gesäß.“


    „Bitte NICHT, Gebieterin!“ Das war jetzt ein Schrei nackter Qual, und Mrihs kostete es genießerisch voll und ganz aus, Ras-Na so weit getrieben zu haben. Bis dicht heran an das Wimmern um Gnade, wenn ich mich nicht täusche.


    „Oh doch, aber später, mein kleines empfindsames Fremdwesen, sei beruhigt. Jetzt wäre das sinnlos, würde dich vermutlich in die Bewusstlosigkeit schicken. Ich kenne mich aus, schon vergessen? Merke dir aber diese sieben Schläge. – Aber woran ich vorhin dachte, war etwas anderes. Kannst du es erraten?“


    Ras-Na erinnerte sich an Mrihs’ Bemerkung über ihre Brüste.


    „Die razak“, sagte sie ergeben. „Ihr hattet sie schon vor einer Weile einsatzbereit in Eurer Hand. Was erlaubt Ihr mir – wie soll ich mich verhalten?“


    „Oh, es bleibt dabei – Geräusche soviel du willst. Ist dein Zorn denn jetzt wieder erloschen?“


    „Ja, Gebieterin.“


    Fast übergangslos vom Streicheln zum Schmerz – sehr gekonnt setzte Mrihs die beiden Klammern nacheinander an, und trotz der sich weiter in ihr ausbreitenden Schmerzlust zog Ras-Na doch scharf zischend die Luft ein.


    „Ach ja, das Ungleichgewicht …“, hauchte Mrihs auf einmal und hängte noch eine Kugel an die Öse, die zu diesem Zweck an der Klammer angebracht war. Ras-Nas Brüste wurden tropfenförmig langgezogen, und ihre Stellung ermöglichte ihr, dies genau mitanzusehen.


    „Halte ein paar Minuten durch, und die Strafe ist vorüber …“ Mrihs stieg ebenso behutsam wieder ab wie sie ihre Beute bestiegen hatte, während sie das sagte.


    *


    Ras-Na tauchte wieder mehr und mehr ein in den sanft plätschernden Ozean der dunklen Wonnen und war versucht zu sagen: „Oh, lasst sie ruhig an mir und hängt noch mehr Gewichte daran“, beschloss aber, ihr Geheimnis vorerst für sich zu behalten. In wenigen Augenblicken wird sie es ohnehin spüren … oder riechen, dachte sie.


    Selbst das Brennen der vielen Peitschenstriemen verwandelte sich nach und nach in köstlichen Genuss.


    „Jetzt hast du dir das verdient, wonach du dich schon so lange sehnst …“, erklärte Mrihs, nachdem sie ihr die razak wieder abgenommen hatte … langsam diesmal, damit der Schock-Schmerz des wieder in die Warzen strömenden Blutes nicht so groß war.


    „Ihr werdet mich auf die kunstvolle Weise fesseln?“


    „Ja. Zuerst aber die Desinfizierung. Ich erlaube dir ausdrücklich zu schreien.“


    „Danke, Gebieterin.“ Die grausame und doch heilende Prozedur stellte eine kleine Unterbrechung ihrer Lust dar, und Ras-Na schrie tatsächlich laut und weinte sogar, so furchtbar schmerzhaft war das Feuer der Desinfektionslösung, das sich in ihre mit geronnenem Blut bedeckten Fußsohlen hineinfraß. Mrihs überraschte sie wiederum, indem sie sie mitfühlend streichelte an jenen Stellen, die nicht gepeitscht worden waren. Auch ihre Brüste kamen wiederum in den Genuss einiger Streicheleinheiten … und dann löste Mrihs ihre Fesseln komplett und erlaubte ihr, aufzustehen und auf und ab zu gehen. Trotz der zuvor erfolgten Lockerung der Schnüre war dies sehr gut und sinnvoll, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen. Die Rularin staunte, wie natürlich und geschmeidig-elegant sich Ras-Na bewegte, obwohl sie doch die Folgen einer quälend langen Züchtigung von mehr als hundert Schlägen gerade erst knapp überwunden hatte. Ganz zu schweigen vom Brennen der frisch desinfizierten Fußsohlen, das jeden Schritt so schmerzhaft machen musste, als ginge sie über Glasscherben.


    Ras-Na erkannte zufrieden, dass ihre neue Gebieterin darüber staunte. Sie legte selbst alles an mentaler Kraft da hinein, vor allem um fest und sicher auftreten zu können mit den zerrissenen Fußsohlen. Immerhin war, was ihr dabei sehr half, die Desinfizierung glimpflich abgelaufen, und zwar aus zwei Gründen: Erstens einmal durfte ich meiner Qual Ausdruck verleihen, und zweitens tat sie es diesmal nicht mit Grausamkeit, sie wollte mich gar nicht leiden sehen, sondern zeigte sogar Mitgefühl! Ras-Na empfand das als ein wenig unheimlich, fast als pervers.


    Im Augenblick las Mrihs ihre Gedanken zum Glück nicht, bemühte sich auch gar nicht darum, sondern war, lässig auf einem Stuhl sitzend, träumerisch in den Anblick der langsam auf- und ab wandernden und die Arme schwingenden Ras-Na versunken. Dieser wunderschöne, von mir mit der Peitsche gezeichnete Körper … Liebkosend strichen Mrihs’ Blicke über die sich langsam purpurn verfärbenden Striemen, und Ras-Na reagierte darauf … es erregte sie, und fast unmerklich begann sie, sich aufreizender vor Mrihs zu bewegen, das von den Schlägen geschwollene Gesäß in deren Richtung zu schwenken und schließlich sogar, ihre Brüste mit den Händen zu umfassen und die Warzen zu stimulieren, der Gebieterin zugewandt.


    „Genug!“, rief Mrihs da aus, sprang auf und wies befehlend mit der schwarzen Reitpeitsche auf Ras-Na, die sofort erstarrte. „Wie kannst du dich unterstehen, so etwas ohne meinen Befehl zu machen! Hände hinter den Kopf!“


    Ras-Na gehorchte, grinste aber dabei. „Ich dachte, es gefällt Euch“, sagte sie keck.


    „Das tut es auch, doch du brauchst dringend noch ein paar Lektionen in Gehorsam. Ich bestimme, wann du dergleichen tust, verstanden?“


    „Ja, Gebieterin“, sagte Ras-Na, grinste aber immer noch. Sie sah voraus, was kommen würde, freute sich auf den Schmerz und hoffte, es würde richtig wehtun. Mit schnellen Schritten kam Mrihs zu ihr und ohrfeigte sie mehrmals mit der flachen Hand. Ras-Na keuchte; dabei fragte sie sich, ob Mrihs heraushörte, dass es ein Keuchen der Lust war. Nein. Sie tat es nicht. Sie fällt wieder darauf herein, ich führe sie abermals hinters Licht! Gleich wird sie anfangen, mich kunstvoll zu fesseln, um damit meine Wonnen steuern zu wollen … zu spät! Wenn sie wüsste, dass ich längst wieder feucht bin …!


    Nach außen hin betrug sie sich jetzt wieder demütiger, grinste nicht mehr, sondern bat mit leiser Stimme um eine zusätzliche Bestrafung für ihre Unverschämtheit. Ihre Wangen glühten, sie empfand diese Art von Schmerz als köstliche Erniedrigung, und ein leises Klingeln war in ihrem von Mrihs’ harter Hand getroffenen Ohr, aber sie verlangte nach mehr.


    „Ach ja? Hältst du zehn Peitschenhiebe auf dein Gesäß für angemessen?“ Mrihs’ Stimme war kühl, aber in ihren beinahe schwarzen Augen funkelte schon wieder etwas anderes: Befriedigung und grausames Vergnügen.


    Ras-Nas mit Striemen übersäte Rückseite brannte kaum noch, und sie sehnte sich nach frischem Schmerz, um ihre Lust zu steigern, und daher erwiderte sie so ruhig wie möglich (damit ihre Gebieterin nichts witterte): „Ich zeigte Euch keinen Respekt, Gebieterin. Die Strafe muss härter sein. Gebt mir lieber fünfzehn, am besten sofort.“


    „Jetzt gleich und fünf mehr? Ist das nicht zu früh? Noch vor wenigen Minuten hast du vor Angst ‚bitte nicht’ gerufen. Wirst du nicht ohnmächtig?“ Die Rularin war hin- und hergerissen. Gier und Vorfreude schwangen in ihrer heiser werdenden Stimme mit; ihr Verlangen, Ras-Na wieder Schmerz zuzufügen, war groß.


    „Ich erhole mich schnell, wie Ihr seht, Gebieterin. Wenn Ihr mir erlaubt, unter Eurer Peitsche zu schreien, geht es. Den totalen Zwang samt Schweigegebot ertrage ich vielleicht wieder in einer Viertelstunde. Wenn Ihr so lange warten möchtet …“


    „Nein“, sagte Mrihs hastig, „nein, ich will nicht warten. Hin und wieder gefällt es mir ganz gut, dich zum Schreien zu bringen.“


    Dieses Mal musste Ras-Na sich mit dem Gesicht an eine Mauer stellen, Arme und Beine weit auseinander gespreizt.


    Und dann fielen wie warmer Regen die Schläge auf ihr Gesäß … mittlere Intensität, noch nicht die ganz wahre Kunst war es, die sich da entfaltete … doch auch so war der anfängliche Schmerz scharf, beißend, bis jedesmal das erlösende Lustgefühl mitsamt der Wärme kam, und Ras-Na zählte laut mit. Schon ab dem vierten Hieb war jede Zahl ein einziger Schmerzensschrei, ab dem zehnten brach ihre Stimme und wildes, von Qual erfülltes Schluchzen mischte sich in die Ziffern, die sie rief.


    Bei Nummer 13 ließ Mrihs misstrauisch die Peitsche sinken, und Ras-Na wusste, jetzt war sie fällig, ihr kleines Geheimnis war keins mehr. Bedauerlich, sie hatte es sehr genossen … und es bis jetzt fertiggebracht, keine „Duftmarke“ zu setzen.


    „Spielst du mir etwa Theater vor, Fremdwesen? Fängst an zu lügen?“ Es klang leicht fassungslos.


    „Gewissermaßen, vielleicht, Gebieterin. Obwohl, lügen, nein, das nicht. Verheimlichen, ja. Aber ich leide durchaus, es ist nur so, dass ich inzwischen auch wieder …“


    „… dass du inzwischen auch wieder heimlich die dunklen Wonnen spürst, und wieder ohne meine Kontrolle!“ Unbeherrscht schwang Mrihs die Peitsche und traf ihr williges Opfer mit voller Kraft, und Ras-Na sackte zusammen. In ihrem Gesäß explodierten wieder Schmerz und Lust, diesmal fast gleichzeitig. Sie blickte dabei über die Schulter, ein Funkeln in den Augen, und sah, wie ihre neue Gebieterin sich in den Schritt fasste.


    „Aufstehen, hoch mit dir!“, wurde sie von ihr angeherrscht und beeilte sich, diesem Befehl zu gehorchen.


    Ihr Herz klopfte, Adrenalin kreiste durch ihre Adern. Was kam jetzt – eine desinfizierende Säuredusche für ihren Hintern oder die süße Peinigung der versprochenen Fesselung?


    „Wie feucht bist du denn?“, fragte Mrihs jetzt, schon ruhiger.


    Ras-Na spürte den Atem ihrer Herrin im Nacken, fühlte einen Tritt gegen ihre Beine und spreizte diese folgsam noch mehr, schob auch ihr Becken nach außen. Ihre Handflächen waren gegen die Mauer gepresst. Im nächsten Moment drang das gefiederte Ende der Peitsche tief von hinten in ihre nasse warme Höhle ein, erforschte sie, zog sich zurück, strich über die empfindsamsten Stellen und verursachte fast unerträgliche Lust, denn Mrihs ging äußerst zart zu Werke.


    Ras-Na wand sich und erreichte damit, dass noch ein Finger hinzukam. Und ein Daumen. Beide nahmen ihre Perle zwischen sich und drückten so intensiv-sanft zu, dass Ras-Na Hören und Sehen verging. Sie keuchte und stöhnte. Dann schrie sie.


    „Du strömst über wie ein Fluss, der über die Ufer tritt“, murmelte Mrihs, als dieser Lustschrei verklungen war. Sie war nicht zornig, ein Glück.


    „Und – was – ist – mit Euch, Gebieterin?“, stieß Ras-Na keuchend und abgehackt hervor. „Fühlt Ihr Euch ebenfalls – feucht – an?“


    „Freches, unergründliches Fremdwesen, dessen Hunger offenbar nicht zu stillen ist! Wie kannst du es wagen, solch eine Frage an mich zu richten?! Ich nehme an, du hast meine eindeutige Geste gesehen. Denkst du etwa tatsächlich an …“


    „Ja, ein Teil von mir wünscht sich, dass Ihr Euch entkleidet und Erleichterung findet“, unterbrach Ras-Na sie, nun wieder mit ganz normaler Stimme, in ruhigem Tonfall.


    „Du bist mir ins Wort gefallen“, stellte Mrihs fest. Nun erst zog sie langsam Finger und Peitsche aus Ras-Na heraus. Ein leises Schmatzen war dabei zu hören … und wieder ein lustvolles Ächzen der Delinquentin. „Aber zur Strafe für deine immer zahlreicher werdenden Vergehen kommen wir gleich. Welcher Teil von dir ist das, ist es der, der mir bereits gehört?“


    „Ja, meine Gebieterin.“ Ras-Na lächelte, und lächelnd hörte sie auch das Strafmaß an, obwohl gleichzeitig Zorn und Furcht sie ergriffen.


    „Gut, dreißig Hiebe extra bei nächster Gelegenheit – und den Knebel beim nächsten Regelverstoß. Bedanke dich.“


    „Danke, Gebieterin.“


    Regelverstöße, pah. Du legst das ja ziemlich willkürlich aus, rularische Schlangenbrut. Ich kenne noch nicht mal alle Regeln …


    „Und wieviele Schläge bekommst du jetzt noch?“


    „Einen … oder acht, wenn Ihr die sieben von vorhin – die ich mir merken sollte - auch verteilen wollt“, sagte Ras-Na sofort, und Gier schwang in ihren Worten mit.


    „Acht also, da du so sehr danach verlangst. Aber du wirst es dir womöglich noch überlegen – ich nehme jetzt keine Rücksicht mehr.“


    „Ich werde es mir bestimmt nicht anders überlegen. Habt Dank, GeBIETERIN!“ Das letzte Wort verwandelte sich schon wieder in einen Schrei, denn Mrihs hatte mit ganzer Kraft zugeschlagen, und zwar mit der Haselnussgerte. Ras-Na wartete auf den nächsten und bekam Zeit, die Schmerzlust auszukosten. Ich werde belohnt und nicht etwa bestraft für meine Frechheit von vorhin, dachte sie verwundert.


    Die letzte kleine Welle süßer Pein vibrierte durch sie hindurch und verebbte.


    „Höre ich da eine Bitte um mehr? Oder hast du genug?“, ertönte die Stimme der Rularin in ihrem Rücken.


    „Mehr bitte, Gebieterin“, antwortete Ras-Na auf der Stelle.


    „Bei Rular-Sana, dich zu bändigen und zu befriedigen, erfordert schon eine ganze Frau“, sagte Mrihs. „Dir ist bewusst, dass ich jetzt meine vollkommene Kunst anwende? Und trotzdem möchtest du noch sieben von dieser Sorte?“


    „Oh ja. Bitte. Ich flehe Euch auf Knien darum an, wenn Ihr es wollt.“


    Ein leises, raues Lachen kam von Mrihs. „Nein, lieber nicht. Kleine weiße Füchsin, du willst wohl erreichen, dass ich mich vergesse? Was du da machst, ist ein Versuch mich zu verführen.“ ‚Kleine weiße Füchsin’, das war die bisher liebevollste Bezeichnung, die Ras-Na von ihrer neuen Gebieterin gehört hatte … und auch ihre Stimme klang warm, ja sogar zärtlich.


    Das Fremdweltwesen blickte über die Schulter, sein Blick tauchte in den der Gegnerin (Gespielin?!) ein, und sagte: „Ich erfülle nur Euren geheimen Wunsch … sicher, Ihr dürft das nicht zugeben, nicht wahr, erst recht nicht Eurer Sklavin gegenüber. Und dennoch …“


    „Schweig sofort, kein Wort mehr! Allein der Inhalt deiner Rede bringt dir harte Strafen ein. Und du hast ohne Erlaubnis gesprochen. Aber ich will die Knebelung noch einmal aufschieben …“


    „Mich weiter davor zittern lassen, meint Ihr? Oder gefällt Euch, was ich sage? Darf ich vermuten, dass Euer Schweigebefehl nicht allzu ernst gemeint ist?“


    Mrihs schien im Moment entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen, durch keine noch so große Frechheit. Sie lachte abermals leise in sich hinein. „Du sammelst wieder Strafpunkte in großen Mengen, hm? – Dein Hintern sieht indes immer wunderbarer aus … glüht in den schönsten Farben … und gleich kommen noch ein paar köstliche Hämatome hinzu. Mache dich bereit für den nächsten Schlag, gewiss näherst du dich schon deinem dritten Orgasmus. Sprich.“


    Ras-Na stieß gierig hervor: „Solange ich nur schreien darf, Gebieterin. Ihr habt völlig recht, mein Höhepunkt steht nahe bevor. Soll ich ihn wieder aufhalten, wünscht Ihr, dass ich diese Qual auf mich nehme?“


    Mrihs versetzte der immer wieder aufschreienden und stöhnenden Ras-Na erst einmal zwei Reitpeitschenhiebe mit voller Stärke und genau abgemessenen Genusspausen dazwischen, ehe sie antwortete. „Nein, halte nichts auf, lass dich gehen. Wenn du mir deinen vierten Orgasmus schenkst – und dir wird gar nichts anderes übrigbleiben, glaub mir – dann darfst du jetzt frei genießen. Sage mir nur, dass du danach für eine Weile absolut gehorsam sein wirst.“


    *


    „Ich werde gehorchen, Gebieterin. Was … was habt Ihr denn mit mir vor?“ Angst, Erwartung, Neugier klangen in Ras-Nas Worten mit, während sie gleichzeitig unter den gegenwärtigen Lustschauern bebte und zuckte … ein herrlicher Anblick für Mrihs, die ein angenehm leises Strömen von Energie in sich spürte. Das brauchte sie auch allmählich, denn sie fing an, körperlich ein wenig zu ermüden. Ras-Na zu züchtigen, entwickelte sich zu einem harten, anstrengenden Job.


    „Etwas Erlesenes, Fremdwesen“, antwortete sie nur. Und etwas, was meine Muskeln endlich einmal schonen wird …


    „Doch nun erst einmal zu diesem Zyklus. Ich nehme für die letzten Hiebe nun den Rohrstock, der am schärfsten beißt von allen Instrumenten, wie dir gewiss bekannt ist … und möchte gern erleben, ob du damit auch zurechtkommst und sogar daraus dunkle Wonnen ziehst.“


    Mühelos bestand Ras-Na auch diese „Rohrstock-Probe“ … es war unglaublich, aber sie saugte die heftig brennenden Schmerzen geradezu in sich hinein und schrie vor Lustqual, gab noch allerlei andere Geräusche von sich und zitterte so stark, dass Mrihs wusste: Es war gleich so weit. Und sie wollte es fühlen. Sie wusste, dass Ras-Na allein durch den Schmerz zu ihrem Höhepunkt kommen konnte, sie musste nicht mit der Hand nachhelfen, aber sie wollte es spüren.


    Sie baute sich ganz dicht hinter ihrem lustvoll keuchenden Opfer auf und legte eine Hand auf das heiße, von den vielen Schlägen geschwollene Gesäß, die andere glitt mit zwei Fingern in die von fast klarem Saft überquellende Spalte, die sich unter willigem Stöhnen ihrer Besitzerin noch mehr öffnete. Ras-Na spreizte die Beine, so weit es nur ging.


    Ihr Hintern brannte, pulsierte, die Lust pochte in jeder Faser ihres Leibes … ich fliege, dachte Ras-Na – und hob ab.


    Sie fühlte mehr als dass sie es aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie Mrihs, nachdem sie sich zurückgezogen hatte und nur noch zuschaute, wie der dritte Orgasmus das Fremdwesen überrollte, zart an ihren beiden tropfenden Fingern leckte. Sie gehört mir, dachte Ras-Na befriedigt.


    Die starke Woge, der berauschende Windstoß an Kraft, die wiederum durch den Höhepunkt frei wurde, brachte sie in eine sehr gute Position für eine mentale Attacke gegen ihre Gebieterin. Sie hatte nichts besonders Übles im Sinn, drehte sich um und sah Mrihs offen ins Gesicht … und diese hatte den starken Eindruck, in dem vielschichtigen opalartigen Azurblau der fremdartig schönen Augen zu versinken … ohne zunächst zu merken, was sie da tat, begann die Rularin, die obersten Knöpfe ihres Lederhemdes zu öffnen.


    Dann aber riss sie die Augen auf und ihre fremdgesteuerten Hände mit brutaler Plötzlichkeit von sich weg und packte stattdessen Ras-Na so hart an den Oberarmen, dass das Fremdwesen vor purem Schmerz stöhnte.


    „Verdammt, das KANNST du nicht mit mir machen!“, stieß Mrihs mit immer noch geweiteten fast schwarzen Augen hervor, und nun glaubte Ras-Na wirklich, die Schonzeit wäre vorüber und sie würde eine Verstümmelung, zumindest aber eine ernsthafte Verletzung wie einen Knochenbruch davontragen. Aber offenbar war es Mrihs nach wie vor am wichtigsten, dass Ras-Nas Körper nicht zu sehr geschädigt wurde; wichtiger, als ihre eigene verwundete Ehre durch Grausamkeit wiederherzustellen.


    Der bohrende Griff in die Oberarmmuskeln, der fast wie Nervengift war, erfüllte schon gut genug den Zweck der Strafe … Ras-Na stöhnte weiterhin, immer wieder, und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht um Milderung zu flehen. Unmittelbar nach dem Orgasmus war sie wie jedesmal geschwächt und verlangte nach Ruhe; ihre Gebieterin war jedoch weit davon entfernt, ihr diese zu gönnen.


    Sie wurde trocken zwischen den Beinen, und so war es mehr als unangenehm, als der Silbergriff einer Reitpeitsche ihr Geschlecht teilte und unerbittlich hineingezwungen wurde. Ras-Na ächzte und erhob sich auf die Zehenspitzen, um sich dieser Empfindung zu entziehen – vergebens! Mrihs schob ihr den runden Knauf nur noch tiefer hinein … ein brennendes Wundheitsgefühl war die Folge. Noch schlimmer: Sie fühlte sich wie gepfählt und konnte nicht zu Boden sinken, was sie aber dringend gebraucht hätte. Sie vermochte auch kaum zu sprechen.


    Mrihs stand ganz dicht vor ihr. Ihre lederumhüllten Schenkel drückten sich beinahe an Ras-Nas gummiartige Beine. Ihre Aura sprang wie ein Raubtier auf Ras-Na über und war ein Gemisch aus Zorn und Erregung.


    „Du wolltest mich tatsächlich hypnotisieren und dazu bringen, dass ich mich entkleide?“, flüsterte sie rau.


    „Ja, Gebieterin …“ Es war nur ein Hauch.


    „Wie fühlt sich das an, was ich im Moment mit dir mache?“ Sie stieß mehrmals zu mit dem Silberknauf, und der Schmerz in Ras-Nas Lustzentrum war rotglühender Wahnsinn, war entsetzlich, und sie schaffte es, ein entsprechendes Bekenntnis zu stammeln und etwas von versengender Sonne in der Wüste. Es war der 5. Grad der Gitterstadt-Folter, sie wusste das wohl, und sie hatte auch nichts anderes erwartet, denn im Grunde war sie eine Leibeigene, die ihre Herrin angegriffen hatte, und sie verdiente einen langsamen Tod.


    „Weshalb hast du denn nicht versucht, Freiheit zu erlangen oder dass ich mich selbst töte oder irgendetwas in dieser Richtung?“, wollte Mrihs nun wissen, während sie die Quälerei ungerührt fortsetzte – mit gezähnten Brustklammern, die so scharf bissen, dass helle Tränen aus Ras-Nas Augen strömten. Diese Art von razak hatte sie bisher noch nicht erdulden müssen.


    Ras-Na konnte nicht antworten. „Bitte“, stöhnte sie, „gönnt mir etwas Ruhe, dann kann ich Euch die Antwort geben … aber so … nein …“


    „Ein einfaches Bitte genügt hier nicht“, sagte Mrihs kalt.


    Sie entfernte den Peitschenknauf aus Ras-Nas wie Feuer brennender Lusthöhle, aber nur, um wieder die Fadenpeitsche zur Hand zu nehmen. Zielte und traf die zartfleischigen Rosenblätter, die Ras-Nas edelste Perle umschlossen, und ein besonders scharfer Hieb sauste auch auf die Perle selbst nieder.


    Und sie verbot ihrem Opfer mit großem Nachdruck, zu Boden zu sinken.


    Ras-Na schrie fast eine Minute lang. Normalerweise hätte sie es stumm ausgehalten, Mrihs wusste das sehr wohl, aber nicht nach einem solchen Orgasmus, dessen Kraft sie wieder umgewandelt und – hinausgeschossen hatte. Der Preis war wahrhaft hoch …


    „Du weißt, was ich hören will, oder? Möchtest du gerne anale Praktiken über dich ergehen lassen – trocken, am Ende, ausgepowert wie du bist?“


    Ras-Nas Kiefer spannte sich an, es war bewundernswert, dass sie immer noch kämpfte, aber sie musste kapitulieren, es war klar, das würde sie jetzt auf gar keinen Fall aushalten: das Eindringen stumpfer Gegenstände in ihre Analregion.


    Nach ein paar Sekunden des Kampfes unterwarf sie sich.


    „Gnade, Gebieterin, Gnade! Ich flehe Euch um Erbarmen an – gestattet mir, zusammenzubrechen, gebt mir etwas Ruhe!“


    „Sehr gut. Zehn Minuten.“ Mrihs entfernte die besonders gemeinen razak und genoss es, dass ihre Beute sich demütig dafür bedankte. Die Rularin trat ein wenig zurück, stellte ein Bein auf die Sitzfläche eines Stuhles und verharrte so, das Kinn in die Hand gestützt, Ellbogen auf ihrem Oberschenkel.


    *


    Sich krümmend und schwer atmend unter der Erniedrigung, fiel Ras Na zu Boden, rollte sich auf der Stelle zusammen und schlief ein. Sie erwartete halb und halb, mit Schlägen oder jedenfalls auf schmerzhafte Weise geweckt zu werden. Aber nichts dergleichen. Mrihs besprühte sie – nach exakt zehn Minuten – nur sehr behutsam mit Wasser und gab ihr auch zu trinken, reichlich sogar. Erst jetzt merkte Ras-Na, wie ausgetrocknet sie war, beinahe dehydriert. Die Hormone, es lag an den Hormonausschüttungen, dass sie das nicht gemerkt hatte. Sehr fürsorglich von Mrihs, ihr Flüssigkeit zu geben …


    Und sie durfte auch noch einen Moment so liegen bleiben, auf der Seite, während die Rularin sinnend auf sie herabschaute, mit ruhiger, nachdenklicher Miene, kein Folterwerkzeug, sondern nur eine Feldflasche in der Hand. Ras-Na hatte den deutlichen Eindruck, dass sie die ganzen zehn Minuten in dieser Stellung – ein Bein auf dem Stuhl, Kinn in der Hand – verbracht und ihre Gespielin betrachtet hatte, jeden Zentimeter meines nackten, von ihr gezeichneten Körpers. Und noch etwas fiel Ras-Na an ihrer neuen Gebieterin auf, und als sie das realisiert hatte, musste sie einfach leicht grinsen, anzüglich-schelmisch, so sehr sie sich auch vorgenommen hatte, brav, gehorsam und zahm zu sein.


    „Was ist?“, fragte Mrihs, wobei die Andeutung eines Lächelns um ihre Mundwinkel zuckte.


    „Ihr habt die Knöpfe nicht wieder geschlossen, meine Gebieterin.“


    „Ich müsste dich bestrafen dafür, dass du mich unerlaubterweise so anschaust – ich erkenne pure Lüsternheit in deinem blauen Blick.“ Mrihs’ Stimme klang jedoch nicht so, als ob sie wirklich darauf brennen würde, Ras-Na zu strafen. Diese senkte also nur kurz die langen Wimpern und sah dann wieder dorthin, wohin ihr Blick wie durch Magneten gezogen wurde.


    „Es mangelt mir wohl im Augenblick an Härte und Konsequenz“, murmelte Mrihs. „Wie sollst du mich da jemals wirklich respektieren, Fremdwesen. Wie gefällt dir denn, was du siehst?“


    „Außerordentlich gut“, antwortete Ras-Na sehnsuchtsvoll. „Ihr besitzt ohne Zweifel sehr schöne Brüste, die noch dazu mit Tätowierungen oder Körperbemalung versehen sind … ich kann den Ansatz erkennen.“


    Mrihs strich sich mit beiden Händen über die Brüste und meinte: „Ich bin nicht verstümmelt wie Signola, obwohl ich kaum weniger gekämpft habe als sie. Ich hatte wohl mehr Glück.“ Sie runzelte die Stirn; eben wurde ihr wohl klar, dass sie erstmals etwas halbwegs Freundliches, Mitfühlendes über ihre einstige Geliebte und jetzige Erzfeindin gesagt hatte.


    Ein gefährlicher Moment.


    „Seid Ihr bemalt oder tätowiert, Gebieterin, welche der beiden Zierden tragt Ihr?“, erkundigte sich Ras-Na ganz ruhig, um sie abzulenken.


    „Beide“, lächelte Mrihs, „und wenn du so weitermachst, süßes Fremdwesen, dann wirst du es bald wirklich sehen.“


    Sie staunte über das Aufstrahlen echter Freude, das bei diesen Worten in Ras-Nas Augen sichtbar wurde … wusste sie doch ganz genau, dass die faszinierende Fremdweltlerin ihr noch lange nicht gehörte, noch lange nicht auf jene Weise ihr Besitz war, wie sie es sich erträumte.


    Ob sie es weiß oder nicht – sie ist dabei, Signola zu verzeihen. Ras-Na verhinderte, dass Mrihs diesen Gedanken hören konnte … dank neuer mentaler Energie, die ihr der Schlaf gebracht hatte. Sie bekam wieder die Feldflasche in die Hand gedrückt und trank mehrere Schlucke.


    „Wirst du denn deinen vierten Höhepunkt meiner Hand überlassen oder es ausnutzen, dass ich zurzeit weich und nachgiebig bin?“


    „Ich gelobe, dass ich es nicht ausnutze. Ich gelobe Gehorsam.“


    „Für diese Stunde, meinst du“, lächelte Mrihs. „Ich bin ziemlich sicher, dass du nach dem Orgasmus Nummer 4 wieder frech und stolz und wehrsam sein wirst.“


    „So wie Ihr es liebt“, lautete Ras-Nas elegante Entgegnung.


    Mrihs gab ihr abermals Wasser zu trinken. Dann zog sie sie mühelos mit einer Hand auf die Beine und führte sie zu einem Schemel, der sehr hart aussah. Ras-Na erwartete, dass sie sich würde hinsetzen müssen und wappnete sich insgeheim bereits gegen die Schmerzen, denn einfach so sitzen konnte sie noch nicht, ihr Gesäß protestierte bei jeder Bewegung und erst recht bei jeder Berührung. Sie glaubte, Mrihs wolle sich daran ergötzen, sie sich winden und hin- und herrutschen sehen, womöglich auch Tränen oder Schreie hervorrufen.


    Doch nichts dergleichen.


    „Knie nieder“, befahl die Rularin ihr überraschenderweise und wies auf den Boden vor dem Möbelstück.


    In dieser für sie angenehmen Stellung musste Ras-Na einfach nur die Hände auf den Schemel legen und ihre Handgelenke und Unterarme wurden mit einem weichen Seil gefesselt. Kleine Lustpfeile sausten bei dieser erregenden Prozedur durch ihren Körper. Endlich!, jubelte es in ihr, damit wohl will sie mich zum Höhepunkt bringen.


    „Die Fesselung ist nur ein Teil dieser Lustfolter, der ich dich unterziehe“, sagte Mrihs da jedoch, und Ras-Na fragte heiser, worum es außerdem denn noch ginge.


    Ein geheimnisvolles Lächeln war die einzige Reaktion.


    Mrihs schnürte ein weiteres langes und dünnes Seil kunstvoll um ihre Achseln und Brüste, zog es dann zwischen ihren Beinen hindurch – mit köstlichem Druck teilte es ihre Pflaume, die augenblicklich nass wurde – und band dann ihre Beine zusammen. Ras-Na atmete schnell und flach und seufzte bald darauf. Rasch prüfte Mrihs mit der Hand ihre Feuchtigkeit und ihr Lächeln vertiefte sich. Sie mahnte ihr williges Opfer jedoch, es etwas langsamer angehen zu lassen.


    „Übe Kontrolle, du hast gesagt, du willst gehorsam sein. – Trink.“


    Wieder spürte Ras-Na die Feldflasche an ihren Lippen, und erstmals regte sich in ihr ein leiser, herrlicher Verdacht. Oh, wenn es wirklich das war – sie konnte sich vorstellen, welche Quallust auf sie wartete …! Sie trank mit leichtem Erschaudern.


    *


    „Du errätst es schon, hm?“, meinte Mrihs, der diese kleine Reaktion nicht entgangen war. „Bei dem, was ich dir jetzt zufüge, kommt es auf eine besondere Art der Selbstkontrolle an. Ja, ich erwarte von dir, mindestens ein weiteres Organ zu kontrollieren außer deiner Perle, was ja schon schwierig genug für dich ist. Und jetzt dürfte dir auch klar sein, weshalb ich auf deinen absoluten Gehorsam angewiesen bin. Diese Lust kann nicht ich erzeugen, nur du selbst kannst es, indem du gehorchst. Soll ich dir also diesen entsprechenden Befehl geben?“


    „Ja, Gebieterin, bitte tut es“, stöhnte Ras-Na, gierig und sehnsuchtsvoll.


    Mrihs’ Augen glänzten. „Spürst du deine Blase schon?“


    „Ja …“


    „Sie ist eng mit deiner Lust verbunden, wenn sie gefüllt ist?“


    „So ist es …“


    „Dann befehle ich dir, sie zu kontrollieren. Du darfst dich erst dann erleichtern, wenn ich es dir erlaube. Und glaube mir, ich werde dich nicht nur trinken lassen, sondern dich an dieser Stelle noch auf andere Weise stimulieren … ganz subtil, versteht sich. Oh, ein paar Gertenhiebe auf den Hintern erhältst du womöglich auch, damit wir zwei nicht ganz aus der Übung kommen … und der Schlagschmerz pulst auch ganz ordentlich bis zur Blase durch, glaub mir …“


    Mrihs unterbrach sich kurz, denn Ras-Nas Reaktion übertraf schon jetzt ihre Erwartungen, und sie hielt inne, um dies zu genießen: Das weißblonde Fremdwesen zitterte, stöhnte und wand sich in den Fesseln vor Lust, allein auf die bloße Ankündigung und Beschreibung dieser dunklen Wonnen hin.


    „… und selbstverständlich erhältst du diese Hiebe von mir erst in dem Moment, wo es nahezu unerträglich für dich ist“, vollendete sie ihren Satz.


    Ras-Na hing an ihren Lippen, seufzte dann tief auf, und ihre gefesselten Hände zuckten. Auf ganz bestimmte Art und Weise, was ihrer Peinigerin einen klaren Hinweis darauf gab, was sie vorhatte. Mrihs hob ihr gestiefeltes Bein und setzte den Fuß auf ihre Finger, ohne ihr aber wehzutun. „Selbstbefriedigung erlaube ich dir vielleicht später, jetzt noch nicht. Trink!“ Es klang fordernd, triumphierend – die Rularin spürte wohl, dass ihr Opfer schon jetzt süße Qual empfand durch den Druck auf ihrer Blase. Der sich mehr und mehr steigerte … samt jenem Gegendruck durch die intime Fesselung.


    „Das Seil …“, stieß Ras-Na unzusammenhängend hervor, nachdem sie folgsam getrunken hatte.


    Mrihs zog die Augenbrauen hoch und tat so, als verstünde sie sie falsch. „Ach, ist es nicht fest genug gezogen? Zwischen deinen schönen Beinen oder an den Brüsten? Am besten schnüre ich dich insgesamt härter.“


    Entzückt lauschte sie auf das Proteststöhnen, das dann wieder abebbte … sie will es, im Grunde genommen will sie noch stärker gebunden werden. Mit Seilen und Ketten könnte ich jetzt alles mit ihr machen. Alles, was ich nur möchte.


    Sie wartete noch einen Moment mit dem Fester-Schnüren, nahm auch den Fuß wieder weg und meinte: „Bevor du mir hier ins Wonnen-Delirium fällst, Fremdwesen, sage mir nun, weshalb du mich nicht anders attackiert hast vorhin. War es, weil der Teil von dir, der mir bereits gehört, inzwischen gewachsen ist?“


    Ras-Na lachte rau. „Gut ausgedrückt für eine Rularin.“


    „Du scheinst nicht viel von Rular zu halten …“


    „Das stimmt. Abgesehen von Euch – wieviel Intelligenz gibt es noch in Eurem grotesken Land, meine Gebieterin?“


    „Du nennst deine ehemalige Herrin nicht, weil sie abtrünnig ist. Nun, Fremdwesen – in Kürze wirst du Gelegenheit haben, dir selbst ein Bild von Rular und seinen inneren Werten zu machen.“ Es klang ironisch.


    „Werde ich das? Während Ihr mich von Euren Schwestern zu Tode foltern lasst?“


    Mrihs’ fast schwarze Augen blitzten sie an. „Oh, sie werden schon Lust dazu haben, aber niemand wird dich anrühren außer mir.“ Sie schnaubte. „Meine ‚Schwestern’, oh ja. – Nein, Fremdwesen, sei beruhigt. Es kann sein, dass ich eine Schau-Folter mit dir veranstalten muss, die, das will ich dir nicht verhehlen, unangenehm werden kann. Aber du bist zäh, und ich werde so geschickt wie möglich sein.“


    „Eure eigenartigen Andeutungen spenden mir reichlich Trost“, sagte Ras-Na sarkastisch.


    „Genug jetzt, hier hast du zu trinken!“ Mit diesen scharfen Worten beendete Mrihs das Intermezzo und flößte ihrer Beute abermals Wasser ein. Ras-Na war nahe daran, sich zu sträuben, erinnerte sich dann jedoch an ihr Gehorsamsgelübde und schluckte brav, stöhnte danach aber und wand sich heftiger als je zuvor.


    „So wie du dich bewegst … da bettelst du ja geradezu um engere Fesselung“, meinte Mrihs lächelnd und zog sämtliche Schnüre fest an. Außerdem strichen ihre Hände kraftvoll, aber zärtlich über Ras-Nas Unterleib, um ihre Lust zu verstärken, und staunend spürte sie die kleinen Wellen, die da hindurchliefen. „Ich kann fühlen, was du fühlst, Fremdwesen …“


    Ras-Na wollte sagen, wie sehr sie das freute, doch im Augenblick konnte sie nur stammeln, sie delirierte, wie Mrihs es vorhergesagt hatte. Es dauerte eine köstliche Weile, bis sie wieder in der Lage war, sich klar zu artikulieren. Ihre Gebieterin zog ihre massierenden Hände wieder weg und beobachtete eine Weile nur. Betäubende Stiche tiefer Wonne ließen Ras-Nas fixierten Körper zucken und beben … am stärksten empfand sie im Moment das Seil zwischen ihren Beinen, das direkt an ihrem Lustpunkt rieb.


    „Es ist Zeit für die Gertenhiebe, Gebieterin!“, stöhnte sie.


    „Nein, keinesfalls. Und du sprichst ohne Erlaubnis“, war die freundliche Erwiderung. Mrihs saß auf einem zweiten Hocker direkt vor der knienden Ras-Na, deren Hände sich haltsuchend in das Holz ihres Schemels krallten. Durch die Fesseln standen Ras-Nas Brüste herausfordernder vor denn je, die Brustwarzen waren absolut steif – und so war es das Werk einer Millisekunde, ihr eine neue Brustklammer anzusetzen. Links. Ein kleines, aber feines Kugelgewicht hing mit dran.


    Schmerzliches Stöhnen war die Folge der Tortur. Und trotz dieser Strafe bat Ras-Na abermals um Schläge auf ihr Gesäß.


    „Du bist dafür noch nicht reif.“ Ein zweites razak, rechts. Heftiges Keuchen drang süß in Mrihs’ Ohr, und dann hieß es für sie überhaupt nur noch zurücklehnen und genießen: Sie hatte Ras-Na eine Schale mit Wasser hingestellt und diese trank gehorsam daraus, um die ziehenden Qualen in ihrer sich immer mehr füllenden und auf ihr Lustzentrum drückenden Blase zu erhöhen.


    Schon bald bettelte Ras-Na um Gnade, um Erleichterung, doch das war Teil des Spiels, im Grunde genommen konnte sie noch mehr vertragen. Noch viel mehr.


    Trotz der razak, trotz des Wissens, weitere Strafpunkte zu sammeln, flehte sie kurz darauf wieder um Peitschenhiebe.


    „In einer Stunde vielleicht“, erklärte Mrihs mit grausam funkelnden Augen.


    „Erlöst mich jetzt, bitte.“ Es war wundervoll, diese wiederholten Bitten anzuhören, das Flehen in den blauen Augen zu sehen und – weiterzumachen.


    „Nein. – Trink!“


    Ras-Na gehorchte und presste dann hervor: „Die razak … wenigstens … ich leide besonders, jetzt, es … nehmt sie mir AB!“ Das letzte Wort war ein Schrei, gefolgt von schmerzerfülltem Stöhnen.


    „Ich finde es schön, dass du so sehr leidest“, murmelte Mrihs, „und du sollst noch mehr Schmerz bekommen, du brauchst ihn.“ Sie streckte eine Hand nach Ras-Nas Brüsten aus, aber nur, um sehr genießerisch an den Kugeln der razak zu ziehen. Ihr Opfer krümmte sich, wollte so die ziehende Pein mildern, und Mrihs wurde sehr energisch. „Stolz, Fremdwesen, zeige mir, wie hoch du den Kopf noch immer trägst …“


    „Gebieterin …!“ Ras-Na stammelte die Anrede, wollte wieder um Gnade betteln, war kurz davor – aber sie war folgsam, sie hob den Kopf und ertrug die immer stärker werdende Qual in ihren Brüsten. Mrihs ließ keinesfalls los. Sie genoss Ras-Nas Leiden und ihren Gehorsam in vollen Zügen. Die Fremdweltlerin schluckte die Bitte um Erbarmen hinunter, was der Rularin auch sehr gut gefiel.


    Dann jedoch setzte sie mit festerer Stimme, beinahe fordernd, wieder zum Sprechen an. „Gebieterin, ich …“


    Mrihs unterbrach sie. „Wolltest du wieder etwas sagen – zum wiederholten Male ohne Sprecherlaubnis? – Nach der Ruhepause, die ich dir nach deinem vierten Orgasmus gönne, werde ich dich ausgiebig dafür bestrafen.“


    Ras-Na schauderte. Sie konnte erkennen, dass sich Mrihs bereits jetzt etwas ganz besonders Schmerzhaftes, Infernalisches ausdachte für die Zeit danach, und dass sie sich darauf freute.


    Aber nach diesen kleinen Nadelstichen der Furcht konzentrierte sie sich wieder auf ihr gegenwärtiges intensives Erleben, verzichtete aber eine Weile darauf, ohne Erlaubnis zu sprechen. Doch schon bald sollte sie weitere Strafpunkte anhäufen …


    Endlose Minuten später entfernte Mrihs die razak, ließ ihre Beute kurz ausruhen und trat dann hinter sie. Ras-Na musste sich mit den gefesselten Beinen bis zur Hockstellung aufrichten, damit ihr Gesäß freier zugänglich war als im Knien.


    „Ich werde deinen Analbereich nun ein wenig weiten, für den Fall, dass ich Lust verspüre, dir etwas dort hineinzustecken“, verkündete Mrihs, und ein warmes Strömen rann durch sie hindurch bei Ras-Nas Reaktion: Sie zog scharf die Luft ein und unterwarf sich dann demütig, ohne Aufschrei, ohne Protest. Und das, obwohl sie dort recht empfindlich war und es sich kaum wünschen konnte, auf diese Weise präpariert zu werden.


    Der Anfang war noch harmlos. Mrihs’ starke Hände bewegten sich sanft streichelnd über die Gesäßbacken (die zwar noch immer warm waren von all den Schlägen, aber nicht mehr heftig glühten), verteilten dann eine angenehm duftende Paste auf der Haut und auch in der Spalte, machten diese weich und geschmeidig. Aber es war nicht nur die Paste … empfindlich zu sein an dieser Stelle, das hieß auch etwas anderes. „Nach Lust gierendes Fremdwesen, mir kommt es fast so vor, als seist du hier auch von Natur aus feucht, wenn du erregt bist!“, rief Mrihs aus. Und sie griff fester zu. Ras-Na stöhnte und bäumte sich auf, aber sie protestierte nicht und bat auch nicht um Gnade, auch nicht, als ein sie weitender Pfropf aus einem weichen elastischen Material ihre Gesäßspalte auseinanderdrückte.


    „Wundervoll, Fremdwesen, einfach wundervoll“, murmelte Mrihs, wieder einmal begeistert. Denn sie spielte ebenso gern an dieser Körperregion herum wie an der „entgegengesetzten“, nur gab es wenige Gespielinnen, die das hinnehmen oder gar genießen konnten.


    Sie löste Ras-Nas Fesseln an den Beinen und Händen. Das Intimseil jedoch ließ sie an Brüsten und in der dadurch tief geteilten Pflaume ihres willigen Opfers und zog es sogar noch fester, was wiederum für fast unerträgliche Lustschauer bei Ras-Na sorgte. Erst recht, als ihre neue Gebieterin sie aufstehen hieß. Sie tat es unsicher, schwankend wie im Rausch und stöhnte schluchzend, immer wieder, und ihre Lippen bewegten sich, als wolle sie um Erlösung flehen. Diese Reizung in ihrem Lustzentrum übertraf alles bisher Dagewesene, war die größte dunkle Wonne, die ihr von Mrihs bisher zugefügt worden war … und doch schaffte sie es, nicht zu betteln.


    „Sehr gut, Fremdwesen. Du wirst immer besser“, lobte Mrihs sie.


    Aber Ras-Nas Nerven schrien nach Erleichterung, nach Beruhigung. Immer lauter, immer heftiger. Und ihre Hände waren jetzt frei, und sie stand aufrecht. Es muss mir doch gelingen, mir unbemerkt von ihr ein bisschen selbst zu helfen … Der Moment schien gekommen, als Mrihs sich nochmals an ihrem Hintern zu schaffen machte und den sie weitenden Pflock noch etwas tiefer hineinschob. Und dieses Ding war wie etwas Lebendiges, es vergrößerte sich von selbst. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in Wellen in Ras-Nas Unterleib aus und – traf auf ihre zum Platzen volle Blase.


    Das war zuviel! Hastig bewegte sie ihre Finger zu ihrer von reichlich Flüssigkeit umspülten Pflaume hin, zwängte sie an der Lustfessel vorbei und streichelte besänftigend die pochende, fleischige, stark mit Blut gefüllte Perle.


    Nur wenige erleichternde Augenblicke waren ihr auf diese Weise vergönnt. Zu wenige.


    „Hatte ich dir das verboten oder nicht? Sprich und heb mal die Hände.“


    Ras-Na ächzte gequält, tat aber sofort wie befohlen.


    „Ihr hattet es verboten, meine Gebieterin“, sagte sie leise.


    „Und du sammelst erlesene Strafpunkte durch deinen Ungehorsam, ist dir das klar? Außerdem werde ich es dir jetzt nicht mehr erlauben. Verstehst du, dass du dir selbst die Chance auf Selbstbefriedigung geraubt hast?“ Mrihs wartete keine Antwort ab, ihre Hand drückte den „Pflock“ noch einmal grausam fest in die Gesäßspalte des Fremdwesens hinein … und Ras-Na war wieder im Schmerzrausch und hätte auch nicht mit Worten antworten können, höchstens mit schluchzendem Stöhnen, was sie ausgiebig tat … „hoch die Arme, Fremdwesen – höher …!“, erklang die Stimme ihrer Peinigerin an ihrem Ohr, und schwer atmend gehorchte Ras-Na, und ihr war klar, sie würde die Hände lange dort oben lassen müssen. Bis sie schwer wie Blei waren und einfach von selbst herunterfielen.


    „Eine kleine Sofortstrafe“, murmelte Mrihs. „Tut es schon weh?“


    „Ja“, stöhnte Ras-Na leise, während immer stärkere Schmerzwogen durch ihre Armmuskeln liefen.


    „Halte durch, zähle bis zwanzig!“


    Aber Ras-Na schaffte es nur bis achtzehn.


    „Pech für dich“, sagte Mrihs kühl, als die zitternden Arme der Fremdweltlerin klatschend auf ihre Oberschenkel fielen, sie packte sie und band sie ihr derart brutal auf dem Rücken zusammen, dass Ras-Na aufschrie und einen sofortigen Muskelkrampf heranrasen fühlte; ihre Augen quollen heraus.


    „Deine Strafe fürs Nicht-Durchhalten. Ich weiß, es ist mehr als qualvoll. Du darfst schreien, so laut du willst.“


    Und das tat sie dann auch, als der Krampf kam, und sie stürzte zu Boden und krümmte sich dort und ertrug diese Grausamkeit nur sehr mühsam – aber sie schaffte es, ihren Urin zu halten.


    Dafür erhielt sie wieder Anerkennung von der Rularin, deren dunkle Augen aufleuchteten. „Du bist unglaublich, fabelhaft … du ermutigst mich, nachher einen ungewöhnlichen Wunsch auszusprechen. Du spürst sicher, dass wir uns der Phase des Höhepunktes nähern … du darfst sprechen.“


    *


    Viermal fängt sie einen Satz mit ‚du’ an, und jedesmal klingt dieses Wörtchen zärtlicher …


    „Dann ist die Stunde um und Ihr werdet mich schlagen?“, fragte Ras-Na begierig, und ihre schönen Augen strahlten vor Glück.


    Mrihs nickte, half ihr auf und löste die Fesseln, massierte beinahe liebevoll die verkrampften harten Armmuskeln ihres Opfers. Gab ihm Sprecherlaubnis.


    „Der Göttin sei Dank, ich freue mich auf erneute Stimulierung, im Augenblick nämlich … Habt Dank, Gebieterin, für die Massage, und nennt bitte Euren ungewöhnlichen Wunsch, damit ich mich schon darauf einstellen kann.“


    Erstaunt sah Ras-Na, dass daraufhin Mrihs errötete wie ein junges Mädchen und verschämt den Kopf schüttelte.


    „Schämt Euch nicht vor mir, Gebieterin … was auch immer Ihr möchtet, ich denke deshalb nicht gering von Euch. Ihr kennt mich ja ein wenig – soweit ich respektvoll sein kann, bin ich es und achte Euch weiterhin.“


    „Fremdwesen, wie kannst du so verständnisvoll sein, nach allem, was ich dir und vor allem deinem – Anhang angetan habe?“


    Ras-Nas Augen strahlten noch tiefer. „Ich erkläre Euch das gern zu einem anderen Zeitpunkt – ich brauche ein wenig Ruhe und Gleichmaß dafür.“


    Mrihs fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Meinen Wunsch also … nenne ich dir gleich. Zuerst einmal zu der von dir gewünschten Stimulierung.“ Eine rasche Geste mit einem Schnipsen der Finger befahl Ras-Na, die Hände nach vorn auszustrecken, sie tat es, wurde wiederum gefesselt – allerdings mit weichen Ledermanschetten, die innen gepolstert waren – und dann mittels eines Hakens in der Decke (waren eigentlich alle Häuser in der Gitterstadt damit ausgestattet, speziell so angebracht, um die Leibeigenen zu foltern?) von Mrihs aufgezogen, doch so, dass ihre Füße noch guten Kontakt mit dem Boden hatten, mit der ganzen Sohle sogar.


    Ergeben lächelnd ließ Ras-Na das mit sich geschehen. Mrihs stellte sich dicht vor sie hin, lächelte ebenfalls und lockerte die Intimfessel, ohne sie ganz zu lösen. Dabei ertastete sie die Feuchtigkeit, die weiterhin aus der Spalte hervorsickerte (das Seil war an dieser Stelle ganz durchweicht), und meinte: „Oh, so sehr leidest du nicht, es ist noch Lust genug in dir – ich hatte eigentlich geglaubt, der Muskelkrampf hätte dich ausgetrocknet. Nimm dazu Stellung, bitte.“


    „Verzeiht, wenn ich Euch das glauben ließ, Gebieterin. Ich dachte, es sei Euch inzwischen klar, wie leidensfähig ich bin und wie es mir meistens doch gelingt, meinen Lustzustand aufrechtzuerhalten. Meine kritische Phase tritt jeweils nach dem Orgasmus ein, dann bin ich jedesmal sehr verletzbar und leide besonders trockene Qualen ohne einen Hauch Vergnügen, wenn sie mir auf so effektive Weise zugefügt werden wie von Eurer Hand.“


    *


    „Du meinst, eine, die weniger erfahren wäre als ich, würde es selbst dann nicht schaffen, dich wirklich zu quälen?“


    „So ist es. Nur eine Strafe von Euch ist eine echte Strafe für mich.“


    Sie vertraut mir, so unwahrscheinlich es mir auch vorkommt, sie schenkt mir mehr und mehr Vertrauen, gibt sich mir hin!


    Mrihs war bewegt und schluckte heftig, ehe sie mit leicht belegter Stimme fragte: „Ich überlasse es dir zu entscheiden, ob ich das dich weitende Element aus deinem Hintern entfernen soll, ehe ich dich züchtige. Aber ich warne dich: Es wird vermutlich auf ganz neue, dich heftig durchrüttelnde Art weh tun, wenn ich es drinlasse.“ Erwartungsvoll blickte sie ihre Beute an.


    Ras-Na überlegte nur kurz. „Dann lasst mich diesen neuen Schmerz kennenlernen.“


    Mrihs‘ Augen glitzerten.


    Ich liebe dich, Fremdwesen.


    


    Laut sprach sie das nicht aus. Noch nicht.


    


    

  


  
    Kapitel 12: ZWISCHENSPIEL MIT FELYRIS UND SHEZARA


    


    Das war ein Traum. Es musste einer ein.


    Und doch … als Felyris leicht panisch um sich schlug, was ihr aber aus unerfindlichen Gründen schwerfiel, fühlte sich alles so grausam echt an. Wobei, grausam …? Was war das denn hier, es schimmerte und die Temperatur pendelte unentschlossen zwischen lauwarm und kühl.


    Wo bin ich?


    Es schien ein See aus – Perlen zu sein, von eigenartiger, aber nicht unangenehmer Beschaffenheit schmiegten sich die Kügelchen von allen Seiten an ihre nackte Haut. War dazwischen Wasser? Felyris hob wie in Zeitlupe eine Hand, doch nichts tropfte von ihr herunter. Mühsam, ohne aber Schmerz zu empfinden, wanderte ihr Blick umher. Sie trieb offenbar, auf dem Rücken liegend, in einer Art Höhlensee. Eine scharlachrot glühende Decke wölbte sich etwa zehn Meter über ihr, und das Rot pulsierte schwach.


    Felyris versuchte ein bisschen zu strampeln, doch die überall an ihr klebenden Perlen waren wie Fesseln, es war kaum möglich, sich darin nennenswert zu bewegen.


    Wenigstens fror sie nicht. Eine willkommene Abwechslung zu der entsetzlichen Kälte, unter der sie bis dahin gelitten hatte.


    Amadme …! Ein scharfer Stich durchfuhr das kupferhaarige Mädchen.


    Doch die schmerzhafte Erinnerung wischte flüchtig vorüber, und dann erschrak sie, als sie den Kopf nach rechts drehte: Sie war nicht allein hier drin!


    „Wer bist du?“, stieß sie hervor und zeitgleich keuchte auch das andere Mädchen: „Wer bist du?“


    Im allerersten Moment dachte Felyris, es sei die FREMDE. Aber nein – sie atmete auf – diese junge Frau hier hatte porzellanblaue, normale Augen und hellblondes Haar mit einem zarten Goldschimmer.


    „Ich heiße Felyris“, antwortete sie daraufhin.


    „Shezara“, war die Antwort der anderen, deren Wimpern und Augenlider angstvoll zitterten. Auch ihre Zähne klapperten.


    „Du weißt auch nicht, wie wir hierhergekommen sind?“, hakte Felyris nach. Sie fühlte eine gewisse Nähe zu der anderen, vermutlich, weil sie beide aus der gleichen Sphäre stammten. Aus der Weißwelt, die Gottweißwo war. Zu der sie vermutlich niemals wieder gelangen würden.


    Rular!, durchschoss es Felyris plötzlich. Wir müssen nach Rular!


    Niemand kommt irgendwo anders hin, erklang Crolunds strenge Stimme von irgendwoher. Niemand entkommt aus Nomakh. Falsch!, hätte sie gerne höhnisch gerufen.


    „Frierst du etwa?“, fragte Felyris Shezara, um sich abzulenken, denn ihr Herz bebte.


    „Wohl kaum …“, erwiderte ihre „Schwester“ zögernd, „es ist warm in diesem – Perlenzeugs.“


    In der Tat. Es war sogar etwas wärmer als vorhin.


    „Ich … ich habe nur Angst“, sagte Shezara mit leiser, kleiner Stimme.


    Ich auch, wollte Felyris antworten, griff aber stattdessen – wieder mit dieser quälenden Langsamkeit – nach der Hand des anderen Mädchens. Im gleichen Moment, da sie einander berührten, flammte mitten in der Höhle ein Bild auf, und Felyris stöhnte.


    Nicht unbedingt vor Entsetzen, nein.


    Denn das Bild, das sie sah, zeigte Crolunds Gesicht, und im Gegensatz zu der Strenge seiner Stimme von vorhin lächelte es.


    Felyris spürte Tränen in ihre Augen steigen, unaufhaltsam, und zugleich bildete sich ein schmerzender Kloß in ihrer Kehle.


    „W… was ist denn?“, fragte Shezara an ihrer Seite, und dann bewegten sich ihre Lippen weiter, sie sagte offenbar noch mehr, drängende, wichtige Worte zweifellos, doch für Felyris war es ein Stummfilm, sie hörte nichts mehr.


    Im nächsten Moment stellte sie fest, dass die Perlenmasse um sie herum sich auf unangenehme Weise erwärmt hatte.


    Merkte Shezara das auch? Ja – sie schloss ihren Mund wieder und begann unruhig zu zucken.


    Es wurde heißer.


    Und immer heißer.


    In Panik umkrampfte Shezara Felyris‘ Handgelenk, obwohl diese ihre Leidensgenossin lieber losgelassen hätte.


    Aber auch sie selbst fühlte die hochkochende Woge der Panik. Kochend, sehr passend.


    Jetzt war es schon das Empfinden, als ob sich im nächsten Moment erste Brandblasen an ihrem Leib bilden würden, in Perlform.


    Ein Schrei wollte sich aus ihrer Kehle lösen.


    


    


    ENDE von Band 1


    Band 2, „Ein Geruch nach Abgrund und Traum“ ist in Arbeit.


    

  


  
    


    Über die Autorin … und so …


    


    Geboren im Sonnenzeichen Wassermann, lebt die Autorin seit dem Jahr 2000 mit der Künstlerin Louise von Stein zusammen, im gemeinsam gegründeten Atelier Redensart in Mannheim. Seit 2010 teilen die Freundinnen ihr ungewöhnliches Leben mit der Hündin Una.


    Schon als Kind lernt Antje, dass das Schreiben selbsterzeugte heilsame Energie ist, wie Malen und Modellieren.


    1991 wird Antjes Lyrik mit dem 2. Preis des PEN-Clubs Liechtenstein für Nachwuchslyriker ausgezeichnet – es gibt 3000 Einsendungen, vier davon werden prämiert. 2006 erringt Antje Platz 9 beim Kurd-Laßwitz-Preis mit ihrer dystopischen Kurzgeschichte „Alles wandelt sich“. 2011 gewinnt ihr Text „Honigdornen“ beim Wettbewerb „Glück“ des Achter Verlages. 2013 folgt eine Nominierung beim Vincent Preis für die Horrorgeschichte „Tintige alte Welt“: Platz 6.


    Zahlreiche Veröffentlichungen seit 1989. Erotische Literatur seit 2007. „Fesselndes Geheimnis“ erscheint 2010 bei Elysion Books, „NachSchlag“ 2012, „BitterSüß“ 2013 und „Labyrinth der Lust“ 2014. Erwähnenswert ist außerdem das E-Book „Fantasy & Science Fiction Almanach 2014“, in dem Antje mit Beiträgen zu ihrer Dystopie „An den Rändern der Zeit“ vertreten ist. – Zurzeit gibt sich die Autorin der Verschmelzung von dystopischer mit SM-erotischer Literatur hin, findet dieses Crossover-Genre faszinierend und wünscht ihm viele Leser/innen.


    Ständige kreative Mitarbeit leistet sie für die phantastischen E-Book-Reihen „Armageddon Zone“ (Endzeit) und „Violent Earth“ (Zombies), seit 2012/2013 in der Edition Bärenklau erhältlich. Während „Armageddon Zone“ noch als Geheimtipp gilt, läuft „Violent Earth“ seit 2013 sehr erfolgreich. Antjes Beiträge sind bis jetzt in dem Prequel „Letzte Warnung“ als auch in „Zerfetzt“ (Band 8) zu finden. – „BlickFang“ und „Luststrafe“ sind zwei Beispiele für E-Books im SM-erotischen Bereich, gleichfalls in der Edition Bärenklau erschienen.


    Weitere Werke sind in Planung bzw. in Arbeit.


    Die Autorin und Herausgeberin betreut außerdem die Editionen Redensart, Nocturno und Belle Folie, in ersterer erscheinen auch Werke anderer Autoren, zum Beispiel Licht an … von Louise von Stein, und Rückkehr aus Algerien: Nicht mit meinen Töchtern von Agathe M. Kraft; in der zweiten werden die Dunkle Geschichten und mehr von Markus Kastenholz publiziert, und in letzerer findet Ihr vor allem die „Panthermond“-Reihe – in der Gesamtausgabe findet Ihr eine XXL-Leseprobe von „Eisfessel und Perlenglut“. Jetzt ganz aktuell findet natürlich auch die Eisfessel-Trilogie ihre Heimat in der Edition Belle Folie.


    


    Zum Abschluss noch ein paar „Weise Worte“ ;-)


    „Schreiben ist mehr als nur mein Lebenselixier. Wenn ich schreibe, ist es paradiesische Hölle und Eisglut. Wenn ich schreibe, wenn ich ganz eingesponnen bin in den Kokon einer vielfarbig schimmernden Idee, fühle ich mich zugleich geborgen und geschützt als auch extr“em herausgefordert. Ich mag Grenzüberschreitungen, also zum Beispiel Genre-Crossing, sehe mich als Überbrückerin der (Phantasie-)Welten.


    Antje Ippensen


    Auf Facebook findet Ihr die Autorin unter „Atelier Redensart“, auf Google Plus hingegen unter „Antje Ippensen“, und unter diesem, ihrem richtigen Namen führt sie auch ihre Autorenseite auf Amazon. Dort und über die sozialen Medien werden Lesungen und Ateliers-Veranstaltungen angekündigt. Es lohnt sich reinzuschauen!


    Wie für die Panthermondreihe gilt übrigens auch für EISFESSEL UND PERLENGLUT striktes Rezensionsverbot. Normalerweise freut sich Antje über Feedback, also besprecht gern die Werke der anderen beiden Editionen – aber nicht die E-Books der Edition Belle Folie. Die Autorin spricht ungern solche Verbote aus, aber hier muss es sein. Der Hintergrund ist folgender: Die Leser/innen meiner schrägeren Werke sind stille Genießer mit einem etwas bizarren Geschmack, jenseits des Mainstreams. Sie wollen nicht gestört werden durch irgendwelche unausgegorenen Statements. Also lasst es einfach, okay?


    Na gut, wer sich gar nicht abschrecken lässt: Der oder die soll uns dann wenigstens eine dumpfbackige 1- oder 2-Sterne Rezi geben, damit wir uns amüsieren können. Schließlich ist es ja Trash, und dann noch die komische Sprache UND unerhörterweise noch eine komplexe Geschichte, bei der ein Leser auch noch DENKEN muss … schlagt zu, wenn Ihr Euch traut.
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